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  Das Buch

  


  


  Der fantastische Auftakt einer flammenden Dystopie!


  Ein Leben unter der Erde. Für Nova bedeutet dies Alltag. Sie gehört zu den letzten Überlebenden unserer Welt. Doch das Schicksal hält mehr für sie bereit als ein Leben im HUB.


  Unfreiwillig überschreitet sie die Grenzen ihrer Realität und wagt sich, gemeinsam mit ihren Freunden, auf unbekanntes Terrain. Dabei stößt sie nicht nur auf eine grauenvolle Wahrheit, sondern auch auf faszinierende, ja beinahe magische, Tatsachen und natürlich auf diesen einen Menschen, der ihr Leben verändern wird ...
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  Laura Newman wurde 1983 in Berlin geboren und schrieb bereits als Kind gerne bunte, spannende und phantasievolle Geschichten.


  Im Laufe ihres Lebens beschäftigte sie sich mit Modedesign, Videoschnitt, Fotografie und Bildbearbeitung bis sie schließlich den Beruf des Mediengestalters erlernte und diese Tätigkeit etwa 10 Jahre lang ausübte.


  2013 konnte sie ihre Leidenschaft zum Schreiben endlich in ihrem ersten Roman manifestieren.


  Die "Time Travel Inc." Zeitreise Chroniken erzählen die turbulente Geschichte von Leana, die als Zeitreisende auf John trifft und sich in einzigartig aufregender Weise über Raum und Zeit hinwegsetzt.


  Derzeit arbeitet Laura Newman an der Fortsetzung ihrer dystopischen Reihe "NACHTSONNE".


  
    €
  


  
    

  


  
    

  


  


  


  Dieses Buch ist für Papa.


  Ich bewundere Deine Tapferkeit und zähle weiterhin auf Dein kritisches Auge als mein treuester Leser!


  


  


  


  1. NEUGIERDE

  


  »Raus damit! Ich sehe doch, dass du mir etwas sagen willst, also leg los. Du würdest nicht so verbissen gucken, wenn es nicht wichtig wäre.«


  Wie immer hat er recht. Er liest es mir von meinem Gesicht ab, als hätte ich mir meine Gedanken fein säuberlich auf meiner Stirn notiert. Doch ich bin unsicher. Wenn ich es ihm erzähle, mache ich es damit zur Wahrheit. Noch ist es nur in meinem Kopf. Niemand muss es erfahren. Ich könnte einfach versuchen, es zu vergessen.


  »Du wirst mich nicht ernst nehmen. Es macht also keinen Sinn, dir davon zu erzählen.«


  »Woher willst du das wissen? Vielleicht überrasche ich dich ja? Nun komm schon! Mach es nicht so spannend.«


  Nervös fahre ich mir mit den Fingern durch das Haar. Es ist sowieso zu spät. Er wird nicht lockerlassen, das ist mir längst klar.


  »Also schön«, beginne ich und schaue mich vorsichtshalber um. Außer Jakob soll es niemand hören. »Du erinnerst dich an Marzellus?«


  »Den Techniker-Typen von Level 25?«


  »Genau der.«


  »Mein Gott, Nova! Bitte sag mir jetzt nicht, dass du an dem was findest. Der Kerl ist mindestens zwanzig Jahre älter als du!«


  Ich platziere einen gezielten Hieb auf seiner Schulter. Von außen betrachtet muss unsere Unterhaltung nach Spaß aussehen, doch ich möchte nicht in diese Richtung abdriften. Was ich zu sagen habe, ist mir wichtig. Mehr als das. Es ist erschreckend, jedoch gleichzeitig faszinierend. Es hat mich völlig in seinen Bann gezogen.


  »Sei still! Darum geht es mir nicht. Es hat nichts mit derlei Dingen zu tun. Außerdem ist er nur fünf Jahre älter als wir! Jetzt halt die Klappe und hör mir endlich zu!«


  »Ist ja gut. Ich bin ganz Ohr.«


  »Marzellus hat mir etwas erzählt. Ich glaube, er wollte es mir schon seit längerer Zeit sagen. Ich bin nicht sicher, aber er hat sich ziemlich schwer damit getan.«


  »Sicher nicht halb so schwer wie du gerade.«


  »Nein, du verstehst das nicht. Er weiß etwas. Etwas von dem wir uns keine Vorstellung machen können. Es ist der absolute Wahnsinn. Ich kann es selbst noch nicht richtig begreifen.«


  »Dann teile dein Wissen mit mir. Vielleicht ist mein sagenhafter Verstand in der Lage, es zu erfassen.«


  Mein Geduldsfaden ist zum Zerreißen gespannt. Wieso muss Jakob immer alles ins Lächerliche ziehen? Ich beuge mich ein Stückchen näher an meinen Freund heran und spreche nun deutlich leiser als zuvor.


  »Er ist sich sicher, dass es noch andere Orte wie diesen hier gibt. Verstehst du, was ich meine? Andere Menschen wie uns.«


  Einen Moment lang schaut Jakob mich verdutzt an. Dann verzieht sich sein Gesicht zu einem unsicheren Grinsen. Er zweifelt an meinem Verstand. Ich kann es sehen.


  »Ich meine es ernst, Jakob! Kein Scherz! Er hat vor einigen Wochen ein Gespräch belauscht, als er einen Lüftungsschacht gewartet hat. Er sagt, er weiß nicht, wer die Personen waren, die dort geredet haben, aber er konnte jedes Wort verstehen.«


  »Nova. Ich bitte dich. Der Typ will dich doch nur beeindrucken. So einen Schwachsinn habe ich ja noch nie gehört! Andererseits ist es mal etwas Neues. Darauf muss man erst einmal kommen! Ich werd verrückt. So ein Idiot! Und du fällst auch noch darauf herein!«


  »Jakob …«


  »Nein, jetzt echt mal. Das ist doch nicht dein Ernst? Du schleppst mich hierher und willst mir weismachen, dass Marzellus, dessen Sicherheitsstufe höchstwahrscheinlich sogar noch unter unserer liegt, Kenntnis über andere Überlebende draußen im Feuerland hat? Das kannst du jetzt echt nicht von mir verlangen.«


  »Sei still! Jeder kann dich hören. Lass mich doch einfach weitererzählen.«


  »Wer soll mich denn hören? Meine Güte, du klingst total paranoid. Eines steht fest. Du gehst fürs Erste nicht mehr zu diesem Freak. Lass uns abhauen. Ich habe noch zwanzig Minuten Pause und ich hätte gerne noch was gegessen, wenn's recht ist.«


  »Jakob …«


  »Nichts da, Jakob! Schluss jetzt!«


  »Jakob!«


  Nun bin ich diejenige, die zu laut spricht. Aber wenigstens hält er für einen Moment den Mund und ich kann mich wieder sammeln.


  »Der Lüftungsschacht, den Marzellus warten musste, dieser Schacht war direkt oberhalb von Level 29.«


  Die Aufteilung des HUBs in mehrere Level unterliegt einem recht einfachen System. Die ersten 22 Level des HUBs dürfen während der Arbeitszeiten nicht betreten werden, um im Falle eines technischen Defekts eine schnelle Evakuierung in die oberen Schutzräume gewährleisten zu können. Es sind die Wohnetagen, welche den inzwischen beinahe 5000 Bewohnern des HUBs ein Heim bieten.


  Level 23 und 24 dienen der Unterhaltung und beherbergen den Versorgungsbereich. Gegessen wird in Schichten. Ich mag das Fress-Level, wie Jakob und ich es nennen. Im Gegensatz zu den Wohn-Levels ist diese Etage irgendwie bunter und freundlicher gestaltet. Sicher mit Absicht. Immerhin dient der Bereich als Mittelpunkt des sozialen Lebens. Hier trifft man Freunde und Familie, feiert gemeinsam Geburtstage oder Hochzeiten. Der schönste Ort im HUB.


  Level 25 und 26 sind Arbeitslevel. Wer nicht das Glück hat, im Nahrungs- oder Unterhaltungsbereich eingeteilt zu sein, arbeitet hier. Nach langen Jahren der Arbeit kann man aufsteigen und in den höheren Levels positioniert werden. Jakob hat diesen Sprung sofort nach unserer Grundausbildung geschafft. Ich hingegen dämmere auf Level 25 vor mich hin. Mein Vater war, bis zu seinem Tod, auf Level 28 beschäftigt. Meine Mutter auf Level 26. Sie starb im letzten Jahr. Ein Unfall an einer der Maschinen. Schnell verdränge ich die Erinnerung. Ich will jetzt nicht darüber nachdenken. Jakobs Eltern arbeiten beide auf Level 26. Sie sind furchtbar stolz auf ihren Sohn. Ich freue mich für ihn, fühle mich aber auch oft fehl am Platze, wenn ich mit seiner Familie zusammen bin. Weil mir beide Elternteile genommen wurden, komme ich mir oft wie eine Art Ersatztochter vor, wenn ich bei Jakob bin. Dabei tut seine Familie ihr Bestes, um mich ganz normal zu behandeln. Es ist einfach ein seltsames Gefühl.


  »Ich denke, er ist für Level 25 zuständig?«


  »Einer der Techniker ist ausgefallen und da ist er eingesprungen. Er sagt, für jede Tür und jede Schleuse musste jemand mit ihm kommen, weil sein Chip dort nicht funktionierte.«


  »Ich kenne niemanden, der so weit oben arbeitet. Bist du sicher, dass er die Wahrheit sagt? Ich meine, was das Level angeht. Der Rest klingt für mich noch immer fragwürdig.«


  »Ganz sicher. Er war richtig neben der Spur. Man konnte es ihm ansehen, Jakob. Der Junge hatte Angst!«


  »Hmmm.«


  »Jedenfalls ging es in dem Gespräch um Transporte. Es sollen irgendwelche Menschen von einem Ort zum anderen gebracht werden.«


  »Woher willst du wissen, dass es nicht um Leute von hier geht?«


  Jetzt habe ich Jakobs volle Aufmerksamkeit. Ich kann es spüren, sein Interesse ist geweckt. Doch meine wichtigste Information habe ich noch nicht preisgegeben. Damit werde ich ihn vollends überzeugen.


  »Die Rede war von HUB 6, 11 und 23.«


  Nun ist er fertig mit den Nerven. Ich kann beinahe hören, wie sein Hirn arbeitet. Mir ging es, nach dem Gespräch mit Marzellus, genauso. Komisch, wie das Gehirn mit Informationen umgeht, die nicht ins Bild passen. Seit ich denken kann, weiß ich, dass HUB 1 der einzige Komplex mit Überlebenden ist. Ich weiß das, weil man es mir so beigebracht hat. Ich weiß das, weil dort eine 1 hinter dem HUB steht. Ich weiß das, weil es eben einfach so ist.


  »HUB 6, 11 und 23? Du meinst …«


  Ich brauche nicht zu antworten. Ein vielsagendes Nicken genügt.


  »Nova. Das würde bedeuten, dass …«


  Er kann den Satz nicht beenden. Achtzehn Jahre Wissen überlagern die unerwartete Erkenntnis.


  »Dass wir nicht die Einzigen sind, Jakob. Genau das versuche ich dir zu sagen.«


  Er schüttelt den Kopf, als würde er das Gehörte damit loswerden können.


  »Ich weiß, es ist eine unvorstellbare Sache. Ich habe selbst tagelang darüber nachgedacht. Es ist so unglaublich. Aber es ist nicht unmöglich, Jakob. Denk doch mal nach. Woher genau wissen wir, dass wir die einzigen Überlebenden sind? Hast du dich in letzter Zeit draußen mal umgesehen?«


  »Sehr witzig!«


  Meine Frage ist reiner Sarkasmus. Natürlich kann er sich draußen nicht umschauen. Keiner kann das. Vielleicht mit Ausnahme von ein paar Technikern und den Sicherheitsleuten. Aber genau darauf will ich ihn stoßen. Schließlich haben wir all unsere Informationen von unseren Eltern, Lehrern, dem Unterhaltungskanal, den wir einmal die Woche schauen dürfen, und natürlich von den Vorsitzenden des HUBs 1. Weder Jakob noch ich, noch irgendjemand, den wir kennen, war jemals wirklich im Feuerland. Wie denn auch? Bei 50 °C Außentemperatur wäre es ohnehin unmöglich, weiter als einen halben Kilometer weit zu kommen. Es erscheint mir unwahrscheinlich, dass Überlebende innerhalb dieses kleinen Radius zu finden sind. Wenn Marzellus also recht hat, dann gibt es noch weitere HUB-Komplexe.


  »Ich meine es ernst. Alles, was du über das Feuerland weißt, hast du von Leuten, die es wiederum von anderen haben und die haben es vom Rat. Du kannst nicht mit Bestimmtheit sagen, dass wir allein sind. Und was spricht auch dagegen? Wenn unsere Vorfahren HUB 1 bauen konnten, dann konnten die Leute von HUB 6 es vielleicht auch? Warum sonst sollten die beiden Kerle, die Marzellus belauscht hat, genau über diese drei HUBs reden? Das machen die doch nicht einfach zum Spaß!«


  »Aber Nova! Es ist absolut unmöglich, dass man uns jahrzehntelang weismachen konnte, es gäbe da draußen niemanden. Irgendwer hätte es doch herausgefunden. So was kannst du nicht geheim halten. Und davon mal ganz abgesehen. Warum?«


  Diese Frage habe ich mir ebenfalls gestellt und mir ist keine gescheite Antwort darauf eingefallen. Wieso zum Teufel sollte man den 5000 Bewohnern des HUBs weismachen, dass es keine anderen Menschen mehr auf dem Planeten gibt? Diese Information birgt so viel Hoffnung und würde wahre Begeisterungsstürme lostreten. Welchen Grund kann es geben, es geheim zu halten?


  »Ich weiß es nicht. Ich habe nur diese spärlichen Informationen. Mehr weiß ich einfach nicht. Aber wenn du darüber nachdenkst, wird dir sicher auffallen, dass es möglicherweise einen Grund gibt, der uns nicht gefallen wird. Ich meine, uns alle derart in die Irre zu führen ist kein Akt der Gutmütigkeit.«


  »Ganz ehrlich. Wenn ich darüber nachdenke, bestätigt sich eher mein Verdacht, dass Marzellus Mist erzählt. Vielleicht hat er es nicht erfunden, aber ganz sicher hat er sich nur verhört oder sucht einfach nach Zerstreuung. Als Techniker wünscht man sich vielleicht eine spannende Ablenkung. Was weiß ich? Aber ganz sicher ist das alles nur ein riesen Missverständnis. Du kannst doch nicht, nur wegen ein paar möglicherweise gesagter Worte, gleich das ganze System infrage stellen, Nova! Das ist selbst für dich zu verrückt.«


  Er entgleitet mir. Seine Aufmerksamkeit lässt nach und er wehrt sich gegen den Gedanken. Vielleicht ist es erst einmal genug. Ich habe das befürchtet. Die Neuigkeiten sind einfach zu unglaublich. Kein normaler Mensch würde sie akzeptieren und dann einfach zurück an die Arbeit gehen und weitermachen, als wäre nichts passiert.


  »Ich verstehe, dass es dir wie der reine Wahnsinn vorkommt. Ich wollte es dir erzählen. Du bist mein bester Freund, Jakob. Wem sonst sollte ich von so einer Sache erzählen? Bitte, denk noch einmal darüber nach. Vielleicht fällt dir ja noch etwas ein. Es muss einen Grund geben, wieso sie es so handhaben. Willst du nicht auch mehr erfahren?«


  »Sollte die ganze Geschichte auch nur ein Fünkchen Wahrheit enthalten, sicher. Aber ich bin davon echt nicht überzeugt. Ich finde, wir gehen jetzt mal schnell zurück an die Arbeit. Ich habe keine Lust, wegen einer erfundenen Horror-Story Strafpunkte zu kassieren. Echt nicht.«


  Er hat recht. Ich habe diesen Monat bereits zwei Verfehlungen auf meinem Konto und sollte lieber aufpassen, dass es nicht ausufert. Außerdem bringt die Unterhaltung uns an dieser Stelle nicht weiter.


  »Gut. Aber lass es dir noch mal durch den Kopf gehen. Mehr verlange ich ja gar nicht.«


  »Vielleicht rede ich mal mit Kieran darüber. Der ist ein helles Köpfchen, was Verschwörungstheorien angeht.« Er grinst wissend.


  »Tu das. Aber pass auf, dass er es nicht weitererzählt. Wenn es die Runde macht, könnten wir Ärger bekommen.«


  Jakob scheint kurz darüber nachzudenken.


  »Stimmt. Wenn es wahr ist, gibt’s Ärger vom "Bösen Rat", und wenn es nicht wahr ist, sind wir dran wegen Aufhetzung.«


  Er lächelt, während er dies sagt, aber in seiner Feststellung steckt eine Menge Wahrheit. So oder so sollte ich aufpassen, wem ich davon erzähle. Genau wie Marzellus. Ich muss unbedingt noch mal mit ihm sprechen.


  »Dann sehen wir uns heute Abend?«


  »Ist gut. Und denk daran, erzähl es erst mal niemandem, außer Kieran!«


  »Geht klar.«


  Damit steht er auf und läuft eilig in Richtung der Transport-Aufzüge für Level 27 und 28.


  Ich beneide ihn ein wenig. Ich bin nur ein Jahr jünger als Jakob und werde trotzdem noch mindestens zwei Jahre auf Level 25 herumsitzen müssen. Er ist einer der wenigen, die den Einstufungstest mit Bravour gemeistert haben und somit zu höheren Aufgaben berufen wurden. Darum spricht er wahrscheinlich auch selten über seine Arbeit. Ich dachte bisher, es liegt daran, dass der Job einfach todlangweilig ist, doch nach dieser Sache mit Marzellus kommen mir Zweifel. Vielleicht muss Jakob dort oben Dinge tun, die wir "Normalsterblichen" nicht wissen dürfen? Aber wenn es so ist, wieso reagiert er dann so abweisend auf meine Neuigkeiten? Das passt nicht zusammen. Wahrscheinlich bin ich wirklich ein wenig paranoid. Immerhin geht es hier um meinen besten Freund! Wenn es dort oben etwas gäbe, was ich nicht wissen soll, wäre er der Erste, der mir davon erzählt. Oder etwa nicht?


  


  Ein wenig enttäuscht mache auch ich mich auf den Weg zurück zur Arbeit. Mir bleiben nur knapp fünf Minuten, also beeile ich mich. Vor dem Lift Nummer 25-1 warten nur wenige Menschen. Auf diesem Level ist um diese Uhrzeit immer wenig los, deshalb habe ich es für das Gespräch mit Jakob ausgewählt. Die Türen gleiten auf und ich reihe mich in die Schlange ein. Ich zähle die Menschen um mich herum. Es sind siebzehn. Der Aufzug kann mehr als das Achtfache befördern. Einen Wimpernschlag später sind wir da. Das Licht auf Level 25 ist irgendwie anders als unten. Kühler. Es soll das Tageslicht der alten Zeit nachempfinden. Ich mag es nicht. Vielleicht hätte ich das Licht in der alten Zeit gut gefunden, doch dieses hier ist einfach nur kalt und grau. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Licht früher so war oder dass es oben an der heißen Erdoberfläche so ist. Ich stelle mir Tageslicht eher golden vor. Irgendwie weich und warm. Auf keinen Fall so weiß und künstlich, wie es uns hier geboten wird.


  


  2. MISSTRAUEN

  


  Wenn ich es mir recht überlege, habe ich schon immer an den Abläufen und Selbstverständlichkeiten des HUBs gezweifelt. Als ich noch ganz klein war, habe ich ständig irgendwelche Dummheiten angestellt. Dinge ausprobiert, meine Eltern belauscht und alles hinterfragt. Mit zunehmendem Alter hat sich diese Eigenschaft ein wenig korrigiert, aber neugierig war ich schon immer. Ich ertrage die Vorstellung einfach nicht, dass dieser Kaninchenbau, dieses Konstrukt unter der Erde, schon alles sein soll. Ich WILL einfach daran glauben, dass da noch mehr ist. Dank Marzellus habe ich einen neuen Anreiz. Einen Lichtblick. Ich muss einfach glauben, dass er sich nicht verhört hat. Dass dort noch andere Menschen leben und dass es mehr gibt als diese kleine Welt unter der Erde.


  Zwar ist der HUB ein technisches Wunderwerk und ich sollte dankbar sein, dass unsere Vorväter unser Überleben mit seinem Bau gesichert haben, doch gehören Menschen meiner Meinung nach nicht unter die Erde. Auch wenn ich es nicht anders kenne und eigentlich an das Leben unter Tage gewöhnt sein sollte, wünsche ich mir eine Alternative.


  Nach der Unterhaltung mit Jakob bin ich jedoch leicht verunsichert. Er scheint die Sache nicht besonders ernst zu nehmen. Womöglich bilde ich mir tatsächlich etwas ein? Es ist vielleicht einfach nur Wunschdenken. Wenn Marzellus sich bloß einen Spaß mit mir macht, werde ich ihm den Kiefer brechen. Aber ich halte ihn nicht für so einen Typ Mensch. Er ist sanft, handelt stets wohlüberlegt und würde niemandem etwas Böses wünschen. Mich so hereinzulegen, das wäre einfach nicht seine Art. Außerdem ist er älter als Jakob und ich. Kindereien gehören nicht mehr zu seinem Alltag. Ich weiß, dass er schon einmal verheiratet war. Seine Frau ist gestorben. Das ist schon ein oder zwei Jahre her. Wer so etwas erlebt hat, gibt sich nicht irgendwelchen dummen Späßen hin. Das ist nicht sein Stil. Jakob schätzt ihn einfach falsch ein. Marzellus sagt die Wahrheit, dessen bin ich mir sicher, und ich werde es meinem besten Freund schon noch irgendwie beweisen.


  Es ist schon spät und ich schlendere den langen Gang entlang, um zu meiner Wohneinheit zu gelangen. Ich habe es nicht eilig. Müde bin ich ohnehin noch nicht. Wer kann schon schlafen, wenn sich gerade die ganze Welt verändert?


  Vor meiner Tür sitzt Nume. Sie weint. Ihre Arme um die Knie geschlungen, schütteln sie heftige Schluchzer. Schnell eile ich zu ihr. Irgendetwas muss passiert sein. Vielleicht ist jemand gestorben? Ich erinnere mich daran, wie sie mir die Nachricht über Mutters Tod überbracht haben. Sachlich und mit ernster Miene. Hoffentlich ergeht es Nume nicht genauso.


  Kurz vor meiner Tür halte ich inne, taste mich zaghaft vorwärts. Ich will sie nicht erschrecken. Sie wirkt zerbrechlich und viel zierlicher als sonst. Dabei ist sie schon immer etwas weicher und mädchenhafter als ich gewesen. Mein Beschützerinstinkt meldet sich umgehend. Ich will wissen, was geschehen ist, und den Verantwortlichen zur Rede stellen. Sofort! Ihre schulterlangen, blonden Haare hängen ihr in das tränennasse Gesicht. Ihre Augen sind verquollen und starren nachdenklich ins Leere.


  »Nume? Was ist passiert? Geht es dir nicht gut? Komm her.«


  Ich öffne meine Arme und sie fällt schluchzend hinein. Gemeinsam hocken wir auf dem spiegelglatten Boden und ich halte sie, damit sie ihre Stimme unter Kontrolle bringen kann. Nach einer Weile geht es schon besser. Ihr Atem geht nicht mehr so stockend und sie windet sich in meinen Armen, will Abstand nehmen, um mir in die Augen sehen zu können.


  »Es ist Mailo. Sie haben ihn ausgewählt.«


  Mein Herz setzt einen Moment lang aus. Mir wird klar, dass ich es schon erwartet hatte. Nume und Mailo sind unzertrennlich. Natürlich geht es um ihn. Ich weiß nicht, was ich erwidern soll. Für diese schlechte Neuigkeit gibt es keine tröstenden Worte.


  »Es ging so schnell, Nova. Einfach so. Der Bescheid kam heute Morgen. Wir wollten uns abends treffen. Uns verabschieden. Er ist nicht aufgetaucht. Ich bin dann zu seiner Wohneinheit gegangen, doch seine Mutter konnte mir nur noch sagen, dass er schon vor Stunden abgeholt wurde. Direkt aus dem Labor! Sie haben ihn nicht einmal mehr nach Hause gehen lassen. Er ist einfach weg, Nova! Einfach weg!«


  Wieder packt sie ein heftiger Heulkrampf und ich streichle ihr sanft über den Rücken. Doch mein Mitgefühl wird durch Wut getrübt. Meine Zweifel sind wieder da. Wieso müssen Menschen nach draußen geschickt werden, wenn dort gar nichts ist? Mailo ist jetzt im Außeneinsatz. Immer wieder geschieht es, dass Freunde, Bekannte und Familienmitglieder von heute auf morgen ausgewählt werden. Es gibt keine erkennbaren Kriterien. Es scheint reine Willkür zu sein und doch nehmen wir es als selbstverständlich hin. Als wäre es das Normalste der Welt. Dabei ergibt es keinen Sinn. Selbst wenn die Außeneinsätze nötig sind, warum bleibt keine Zeit für eine ordentliche Verabschiedung? Wieso muss es so schnell gehen?


  »Es tut mir so leid. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ausgerechnet er.«


  Ich drücke Nume fest an mich, doch nichts kann ihr in dieser Situation helfen. Nicht der ausgebliebene Abschied ist das Bittere an Mailos Verschwinden. Es ist die Tatsache, dass er nicht zurückkommen wird. Keiner von ihnen ist je zurückgekehrt.


  


  Zwei Stunden später liegen Nume und ich in meinem Bett. Mein Angebot, bei mir zu übernachten, hat sie dankend angenommen. Ich kann sie gut verstehen. In diesem Zustand möchte man seinen Eltern nicht gegenübertreten. So viele Fragen und keine Kraft, darüber zu reden.


  Ich bin kein bisschen müde. Der Tag war einfach zu ereignisreich. Jakobs Reaktion auf Marzellus' Entdeckung beunruhigt mich noch immer. Dann die Sache mit Mailo. Ich bin so wütend. Aber wenn man wütend ist, kann man keinen klaren Gedanken fassen, also versuche ich mich zu beruhigen. Ich denke an meine Kindheit. An Tage ohne Sorgen. An gemeinsame Abende mit meinen Eltern. Geburtstagsessen auf dem Fress-Level. Dann geht es wieder. Ich bin nicht mehr so aufgebracht und beginne ganz am Anfang.


  Ich stelle mir vor, wie der HUB ins Leben gerufen wurde. Dreißig Stockwerke, knapp 200 Meter unter der Erde. Kein Tageslicht. Kein Weg nach draußen. Jedenfalls keiner, den je ein normaler Bewohner gekannt hätte. Ein ausgeklügeltes Belüftungs- und Klimasystem. Hochmoderne Agrarwirtschaft, ohne natürliches Sonnenlicht, ohne Mutterboden. Platz für 5000 Menschen und Dinge, die das Leben unter der Erde angenehm gestalten. Der Fitness-Bezirk mit seinen Kletterwänden, lebensechten Videospielen, bei denen man das Gefühl hat, in einem tropischen Paradies oder in der Arktis zu sein, und der Laufstrecke, die nie endet und doch nur 100 Meter lang ist. Der Schul-Bezirk, wo die Kleinsten die Regeln unserer Welt kennenlernen, spielen und die alte Geschichte studieren, wenn sie etwas älter sind. Das Museum mit seinen zahlreichen, faszinierenden Artefakten aus der Zeit davor. Wie viele Stunden habe ich dort verbracht? Ich kann sie nicht zählen.


  All diese Annehmlichkeiten, diese Technik, diese Mühe, so viele Menschen am Leben zu erhalten. Dort oben muss es schlimm sein, wenn man sich entschieden hat, solch eine Anlage zu errichten. Ich gehe also davon aus, dass der HUB tatsächlich unserem Schutz dient. Wieso also diese Geheimnistuerei? Welchen Grund kann es geben, uns jahre-, nein, jahrzehntelang die Existenz der anderen HUBs zu verschweigen?


  Ich gehe die Liste der Möglichkeiten durch. Vielleicht sind die Bewohner der anderen Komplexe bösartig? Vielleicht wollen sie unsere Rohstoffe oder Technologie? Sofort verwerfe ich den Gedanken. Die beiden Männer hätten kaum über den Transport von Menschen aus anderen Kolonien gesprochen, wenn diese gefährlich wären oder uns überfallen wollten. Kolonien? Kann man sie so nennen? Wenn wir nicht die Einzigen sind, dann wohl schon. Letztendlich sind es doch Siedlungen.


  Weiter im Text. Wenn diese Menschen nicht unsere Feinde sind und die oberen Hierarchien offenbar voneinander wissen, dann muss es einen anderen Grund geben, den "normalen" Bewohnern des HUBs nichts davon zu erzählen. Fieberhaft überlege ich. Doch wie ich es auch drehe und wende, es kann einfach keine andere Erklärung geben als die schlichte Tatsache, dass sie uns mit einem niederträchtigen Hintergedanken belügen. Wäre die Existenz der anderen HUBs eine gute Nachricht, hätten wir sie längst erfahren.


  Plötzlich fällt mir etwas auf. Die Männer haben von HUB 6, 11 und 23 gesprochen. Die Siedlungen haben also alle dieselbe Bezeichnung. HUB - Human Rescue Brig. Ich habe das ganz selbstverständlich hingenommen, weil der HUB mein Zuhause ist. Weil er gar nicht anders heißen kann und es daher nur logisch ist, dass die anderen Siedlungen genauso benannt wurden. Aber ich habe vergessen, den offensichtlichen Schluss daraus zu ziehen. Wenn man davon ausgeht, dass die Anlagen sich nicht nur in der Namensgebung, sondern auch in Aussehen, Organisation und Größe ähneln, dann müssen sie alle mehr oder weniger zur selben Zeit erbaut worden sein. Das wiederum würde zwangsläufig bedeuten, dass die Erbauer voneinander wussten und die HUB-Komplexe an mehreren, möglicherweise taktisch günstigen Positionen errichtet haben. Die ersten Bewohner des HUBs mussten also von der Existenz der anderen wissen. Alles andere wäre völlig unsinnig, ja beinahe unmöglich!


  Meine neuen Schlussfolgerungen irritieren mich noch mehr als die bloße Tatsache der Existenz von anderen Menschen auf der Erde. Dummerweise macht Nume plötzlich Anstalten die Position zu wechseln und stört meine Grübelei.


  »Schläfst du?«


  Ich seufze und versuche meinen Gedanken zu konservieren. Ich darf jetzt nicht den Faden verlieren. Aber Nume braucht mich und ich wäre eine schlechte Freundin, wenn ich so täte, als würde ich schlafen.


  »Nein.«


  »Wieso nicht? Soll ich etwas rüberrutschen?«


  »Nein, alles o. k. Ich bin nur zu aufgeregt zum Schlafen.«


  »Ist es wegen Mailo?«


  Ich würde ihre Frage gerne bejahen, aber das wäre gelogen.


  »Nume …«


  »Ja?«


  »Ich glaube, ich muss dir etwas erzählen. Ich bin nicht sicher, ob es ein günstiger Zeitpunkt ist, wegen Mailo.«


  »Wenn es mich ablenkt, ist es der richtige Zeitpunkt. Ich möchte bloß nicht mehr an ihn denken. Bitte erzähl es mir.«


  Ich atme tief ein und beginne ein zweites Mal an diesem Tag, meine seltsame Entdeckung zu beschreiben.


  Nachdem ich geendet habe, folgt ein langes Schweigen. Nume scheint ebenso verwirrt zu sein, wie Jakob es war. Leider ist es stockdunkel, so kann ich ihren Gesichtsausdruck nicht deuten. Also warte ich geduldig und gebe ihr Zeit, das Gesagte zu verdauen. Wahrscheinlich sind es nur Sekunden, aber mir erscheint es wie mehrere Minuten, bis sie endlich etwas erwidert.


  »Nova, wenn du richtig liegst, dann hätten unsere Urururgroßeltern davon gewusst und es weitergegeben, dieses Wissen. Das ergibt keinen Sinn!«


  Sie hat recht, aber ich bin trotzdem erleichtert. Sie glaubt mir! Zumindest scheint es so. Ich verdränge die Tatsache, dass sie meine Theorie als Bockmist hinstellt, und genieße es, eine Verbündete zu haben.


  »Ja, vielleicht. Aber möglicherweise liegt die Erklärung irgendwo dazwischen? Ich meine, wieso sonst sollen die Menschen damals mehrere, identische Zufluchtsorte wie diesen errichtet haben, ohne dass die zukünftigen Bewohner von dem Vorhaben wussten? Sie konnten den Leuten wohl schlecht das Gedächtnis löschen, nachdem sie eingezogen waren.«


  »Vielleicht ja schon?«


  »Unsinn!«


  Nume kichert leise. Ich finde es gut, dass ich es geschafft habe, sie etwas abzulenken.


  »So oder so hat Marzellus den Beweis dafür gefunden, dass es im Feuerland noch andere Überlebende gibt. Ich finde, das allein ist schon aufregend genug.«


  »Was hat Jakob dazu gesagt?«


  »Wieso glaubst du, dass ich es ihm erzählt habe?«


  »Also bitte!«


  Natürlich weiß sie es. Sie kennt mich. Sie kennt mich schon, seit wir zusammen im Schul-Bezirk waren. Von Anfang an. Jakob kam später. Trotzdem ist er mir der liebste Freund auf der Welt und sie weiß das. Aber sie ist nicht eifersüchtig. Sie glaubt immer noch, dass Jakob und ich irgendwann ein Paar werden und heiraten. Ich lasse sie in dem Glauben. So sind alle zufrieden. Außer Jakob vielleicht. Bei dem Gedanken an meinen besten Freund werde ich wieder ein wenig wütend. Warum versteht Nume sofort, was ich zu sagen habe, und er weigert sich stoisch?


  »Er hat es für einen geschmacklosen Flirtversuch gehalten.«


  »Er dachte, du baggerst ihn an?«


  »Nein! Er meint, Marzellus will mich beeindrucken.«


  »Inwiefern sollte das beeindrucken?«


  »Keine Ahnung! Du weißt doch, wie Jakob manchmal ist. Da steigt doch keiner durch.«


  »Auch wahr …«


  »Jedenfalls nimmt er das Ganze nicht wirklich ernst. Er sagt, er will es Kieran erzählen und sehen, was der davon hält.«


  »Wozu?«


  »Ich glaube, Kieran ist empfänglich für derlei Theorien und hat vielleicht ein paar Ideen. Er hinterfragt doch alles und jeden!«


  »Das stimmt. Voriges Jahr hat er behauptet, der Regent würde ein Fünftel der Nahrung abzweigen und für sich selbst behalten. Völliger Unsinn! Wie sollte ein Mann allein so viel essen? Wenn du mich fragst, Kieran spinnt. Aber vielleicht hat Jakob den richtigen Riecher. Möglicherweise brauchen wir genau so einen Irren, um der Sache auf den Grund zu gehen.«


  »Ja, vielleicht.«


  Eine Zeit lang sind wir beide ganz still und gehen unseren eigenen Gedanken nach. Dann stupst Nume mich an.


  »Nova?«


  »Ja?«


  »Wenn im Feuerland Menschen leben, dann ist Mailo vielleicht gar nicht verloren. Er könnte einfach nur den Standort wechseln. Vielleicht kommen sie deshalb nie zurück?«


  Was sie sagt, lässt mich erneut grübeln. Ich denke, Nume liegt falsch. Andererseits, ganz unlogisch ist der Ansatz auch nicht. Was, wenn diejenigen, die für den Außeneinsatz ausgewählt werden, tatsächlich mehr erfahren, die anderen HUBs sogar besuchen dürfen? Allerdings würden die Bewohner des anderen HUBs sich dann natürlich fragen, woher diese Fremden plötzlich kommen. In HUB 1 ist noch nie ein Fremder aufgetaucht. Ich will Nume nicht die Hoffnung nehmen.


  »Das könnte sein. Vielleicht kommen sie deshalb nie zurück.«


  


  3. SPEKULATION

  


  Geduldig warte ich in der Schlange der Nahrungsausgabe. Eigentlich habe ich keinen Hunger. Zumal ich jetzt schon weiß, wie meine Ration aussehen wird. Der BIOscan von heute Morgen war wieder einmal eine Katastrophe. Doch leider kann man den Scan nicht umgehen. Die frische Kleidung, welche mich jeden Morgen hinter der schmucklosen Wandplatte meiner Wohneinheit erwartet, erhalte ich erst, nachdem ich meinen Daumenabdruck eingescannt habe. Hier gibt es wenig Spielraum für Betrug. Niemand anderes kann mein Fach öffnen, da jeder Fingerabdruck einzigartig ist. Während ich den Scanner berühre, werden meine Daten übermittelt. Das Ergebnis sehe ich nun vor mir auf meinem Tablett. Unfassbar viel Gemüse, nichts dabei, was einen Reiz auf mich ausgeübt. Aber ich bin selbst schuld daran. Ein Freund arbeitet bei der Nahrungsvergabe. Zu besonderen Anlässen gibt es ausgefallene Speisen, manchmal sogar Kuchen. Besonders an Kindergeburtstagen ist die Auswahl verlockend. Mein Freund besorgt mir kleine Kostproben. Und das regelmäßig. Somit ist es kein Wunder, dass meine Werte, in den Augen der Gesundheitskontrolle, bedenklich sind. Im Grunde stört es mich nicht, wenn meine Gesundheit so genau unter die Lupe genommen wird. Es gibt mir sogar ein gutes Gefühl, wiegt mich in Sicherheit. Wenn ich es aber in Hinblick auf die Geschehnisse der letzten Tage betrachte, verursacht es mir plötzlich eine Gänsehaut. Ist es nicht auch eine Form der Kontrolle? Immerhin ist über jeden von uns praktisch alles bekannt. Alter, Blutgruppe, Interessen, Freundeskreis, Hämoglobinwert. Allmählich fühle ich mich eher beobachtet als beschützt. Seit Tagen überkommt mich regelmäßig das Bedürfnis, mich schlagartig umzudrehen und einen potenziellen Verfolger zu enttarnen. Ich unterdrücke es gewissenhaft. Niemand soll mich für verrückt halten.


  Ich sondiere die Lage auf dem Fress-Level und entdecke Jakob und Kieran an unserem Lieblingsplatz. Was die Pausenzeiten angeht, so hat es die HUB-Leitung richtig gemacht und ich schäme mich beinahe für meine Verdächtigungen. Die Schichten der verschiedenen Arbeitslevel sind für unterschiedliche Zeiten zum Essen eingeteilt. Hierbei wird sorgsam darauf geachtet, dass Eltern und Kinder, sofern die Kleinen nicht noch den Schul-Bezirk besuchen, niemals gleichzeitig essen. Dies soll den Jugendlichen die Möglichkeit geben, soziale Bindungen außerhalb der eigenen Familie einzugehen. Für mich, Nume, Mailo und Jakob bedeutet das eine Menge Spaß. Allerdings hätte ich meine Pause jederzeit freiwillig mit meiner Familie verbracht, wenn ich geahnt hätte, dass ich sie so früh verlieren würde. Und nun fehlt auch noch Mailo in der Runde. Offenbar hat der Spaß ein Ende.


  Ich balanciere mein Essen und den Vitamindrink vorbei an den Reihen voll besetzter Tische und stoße zum Rest meiner Truppe. Jakob stopft sich gerade mit gebratenem Hühnchen voll und ich frage mich augenblicklich, wie er da ran gekommen ist. Seine Werte scheinen großartig zu sein.


  »Hey, Jungs!«


  »Nova! Sieht man dich auch mal wieder?«


  Kieran tut so, als wäre es meine Schuld, dass wir uns selten über den Weg laufen. Dabei ist er ständig unterwegs und gesellt sich nur zu seinem Kumpel Jakob, wenn wir Mädchen nicht dabei sind. Ich glaube, er hält sich für furchtbar wichtig. Vermutlich liegt es an der Ausbildung, die er genießt. Genau wie Jakob ist er ein Senkrechtstarter. Später einmal wird er praktisch direkt für den Regenten arbeiten. Dass dies noch einige Jahre, wenn nicht Jahrzehnte hin ist, hat er augenscheinlich noch nicht begriffen.


  »Was treibt ihr Typen denn so?«


  Ich werfe einen vielsagenden Blick auf das Huhn und Jakob grinst mich mit fettverschmiertem Mund an.


  »Och, nichts weiter. Wir planen die Reise zu HUB 23. Und du?«


  Kieran will mich reizen. Schnell werfe ich Jakob einen fragenden Blick zu, obwohl es ja offensichtlich ist, dass er Kieran inzwischen alles erzählt hat.


  »Schsch!«


  Ich würde ihm am liebsten meinen Brokkoli ins Gesicht stopfen, nur um ihn zum Schweigen zu bringen. Wieso kann er nicht leiser sprechen?


  »Keine Sorge. Kein Mensch hört uns zu.«


  Kieran tut allwissend, wie gewöhnlich. Andererseits hat er recht. Um uns herum ist es laut. Alle unterhalten sich. Auf Kierans Blödsinn reagiert niemand.


  Ich lasse mich auf einen der freien Plätze fallen und stochere in meinem Essen herum. Auf keinen Fall werde ich dem Trottel zeigen, wie sehr mich seine Meinung zu dem Thema interessiert. Obwohl es so ist. Ich brenne darauf, die Sache weiter zu verfolgen. Meine eigenen Überlegungen führen bisher nur in Sackgassen.


  »Jakob hat mir von deiner kleinen Verschwörungstheorie erzählt«, merkt Kieran nun unnötigerweise an.


  »Und?«


  »Wie gut kennst du Marzellus?«


  »Was hat das damit zu tun?«


  »Nun, seine Behauptung ist nicht ohne. Wäre doch gut zu wissen, was für ein Typ er so ist.«


  Ich verstehe nicht, worauf Kieran hinaus will, und ignoriere seine Frage.


  »Was hältst du davon? Ist es wirklich eine Verschwörungstheorie oder steckt mehr dahinter? Es könnte doch etwas dran sein, oder etwa nicht?«


  Er lässt mich zappeln. Kaut genüsslich weiter. Wieso fällt mir erst jetzt auf, wie unangenehm mir dieser Kerl ist? Plötzlich bereue ich, zugestimmt zu haben, ihm von Marzellus' Informationen zu erzählen. Doch nun ist es zu spät.


  »Kommt jetzt noch was oder beschränkt sich deine Analyse aufs Essen?«


  »Ich weiß nicht, Nova. Wenn du mich fragst, ist das alles Blödsinn. Ganz ehrlich! Andere HUBs? Auf diesem Planeten? Völliger Schwachsinn.«


  Etwas an der Art, wie er es sagt, irritiert mich. Wenn er die ganze Sache für Unsinn hält, wieso sagen seine Augen dann etwas anderes? Bilde ich mir das nur ein, oder will er mich für dumm verkaufen?


  »Dann brauchen wir ja nicht weiter darüber reden. Wahrscheinlich hast du recht. Jakob hat auch schon versucht, es mir auszureden.«


  Ich will mit ihm nicht weiter diskutieren. Er hat seinen Standpunkt deutlich gemacht. Ab jetzt werde ich keinem mehr davon erzählen und dafür sorgen, dass Jakob dies auch nicht mehr tut.


  Bevor Kieran etwas erwidern kann, kommt Nume dazwischen. Ich habe sie in den vergangenen Tagen nur selten zu Gesicht bekommen. Mit einem lauten Knall stellt sie ihr Essen auf dem Tisch ab und stützt den Kopf auf die Hände. Sie sieht erbärmlich aus. Viel geschlafen hat sie in letzter Zeit sicher nicht.


  »Wow! Was ist dir denn über die Leber gelaufen?«


  Jakob wirft Kieran einen strafenden Blick zu. Offenbar weiß sein Kumpel genau, was mit Mailo geschehen ist, und hat es entweder vergessen oder ist einfach nur unhöflich.


  »Ich halte das nicht mehr aus. Alle starren mich an, aber niemand fragt mich, wie es mir geht. Es ist, als dürfe man nicht über Außeneinsätze reden. Als wäre es plötzlich ein Tabuthema.«


  Tatsächlich war es das schon immer. Aber keiner von uns war bisher direkt betroffen. Aus dieser Perspektive erscheint die willkürliche Auswahl von Männern und Frauen für den Einsatz im Feuerland einfach tausendmal grausamer.


  »Ganz ehrlich Leute, ich brauche Ablenkung. Worüber habt ihr gesprochen? Gibt’s was Neues?«


  »Wir erörtern gerade die Existenz anderer HUBs.«


  Ich könnte Kieran umbringen. Er lässt einfach nicht locker.


  »Oh!«


  Numes Blick wechselt von Kieran zu mir und dann zu Jakob.


  »Er weiß inzwischen Bescheid«, sage ich und beginne damit, das geschmacklose Gemüse herunterzuwürgen. Wieder einmal frage ich mich, ob Brokkoli in der alten Zeit ebenso fade geschmeckt hat oder ob es eine Folge des Anbaus unter der Erde ist.


  »Sehr gut! Mir ist da nämlich noch etwas eingefallen. Also wegen der HUBs und so.«


  Natürlich will ich wissen, was Nume zu sagen hat, aber es wäre mir lieber, wir wären unter uns.


  »Was ist, wenn unsere Urururgroßeltern es tatsächlich wussten, es uns aber mit Absicht nicht gesagt haben? Ich meine zu unserem eigenen Schutz? Denn mal im Ernst, was war euer erstes Bedürfnis, nachdem ihr von den anderen HUBs erfahren habt? Der erste Gedanke? Ganz intuitiv!«


  Ich muss nicht darüber nachdenken. Es gibt nur eine Reaktion auf die neuen Informationen und ich bin mir sicher, dass es Jakob und Kieran ebenso geht.


  »Ich wollte an die Oberfläche.«


  »Richtig! So ging es mir auch. Aber vor dieser Marzellus-Geschichte wären wir nie auf den Gedanken gekommen, den HUB zu verlassen. Einfach, weil es keine Option war. Ohne ein Ziel gibt es keinen Grund, den Kopf aus dem sicheren Kaninchenbau zu stecken.«


  Bei dem Wort Kaninchenbau muss ich schmunzeln. Ich verwende es ebenfalls oft, dabei hat niemand von uns je ein Kaninchen gesehen. Geschweige denn einen Kaninchenbau! Aber sie hat recht. Vor Marzellus' Erzählungen hätte keiner von uns das Bedürfnis gehabt, an die Oberfläche zu gehen. Nun hingegen muss ich mich mehrmals täglich zurückhalten, nicht mit dem Aufzug direkt ins dreißigste Level zu fahren, um dem Feuerland wenigstens auf 200 Meter nahe zu kommen.


  »Worauf willst du hinaus?«


  Jakob klopft ungeduldig mit den Fingern auf der Tischplatte herum. Er muss zurück zur Arbeit. Wie wir alle.


  »Na, ganz einfach. Ich glaube, dass es andere HUBs gibt UND dass unsere Vorfahren davon wussten. Allerdings nur in der ersten Generation. Sie haben es ihren Kindern einfach nicht gesagt.«


  »Wieso sollten sie es denn bitte verheimlichen? Das ergibt doch keinen Sinn«, erwidert Kieran genervt.


  »Doch, natürlich tut es das. Nehmen wir einmal an, dein Urururgoßvater weiß, dass die Erdoberfläche schon in wenigen Jahren nicht mehr bewohnbar sein wird. Und er hat seine Familie an den sichersten Ort der Welt gebracht. Was würde er tun, um sie zu schützen?«


  Ich vollende ihren Gedanken.


  »Er würde behaupten, dass es da oben nichts mehr gibt. Dass es gefährlich ist, was vermutlich auch stimmt, und dass es keinen Grund gibt, jemals wieder hinauszugehen.«


  »Danke, Nova! Wenigstens eine denkt hier mit. Genau das meine ich. Und es würde doch auf die Situation passen oder etwa nicht? Somit gibt es andere HUBs, aber wir konnten gar nicht davon erfahren.«


  Jakob steht unvermittelt auf und schnappt sich sein verschmiertes Tablett.


  »Sorry, Leute, ich muss los. Wir sehen uns nachher, ja?«


  Die Frage geht an mich und ich nicke zustimmend. Seine plötzliche Eile irritiert mich.


  »Warte, ich komme mit. Philosophiert ihr nur weiter, ihr zwei Hübschen. Vielleicht kommt am Ende ja etwas dabei heraus, was der Wahrheit zumindest in Teilen entspricht.«


  Kieran zwinkert mir überheblich zu und läuft hinter Jakob her, der bereits in Richtung Ausgang eilt.


  »Komischer Kerl«, stellt Nume unverblümt fest.


  »Ach was?«


  Eine Weile essen wir schweigend weiter. Auch wenn Nume richtig liegt, ist dennoch vieles unklar und überhaupt, die ganze Situation bringt mich völlig aus dem Konzept. Vor zwei Wochen war meine größte Sorge, wie ich es schaffe, morgens pünktlich aufzustehen. Jetzt ist da plötzlich eine ganz neue Welt aufgetaucht und alles in mir will sie erkunden.


  »Und? Hast du noch irgendwelche Ideen?«


  »Wozu?«


  »Na, zu den anderen HUBs natürlich! Ich finde, ich habe meinen Teil beigetragen. Jetzt bist du an der Reihe.«


  »Ich denke, hinter der ganzen Angelegenheit steckt noch viel mehr, als wir uns vorstellen können. Ich fürchte, es ist nur die Spitze des Eisbergs. Wenn der Regent und seine Leute es tatsächlich fertigbringen, knapp 5000 Menschen tagtäglich zu täuschen, liegt bestimmt noch mehr im Argen, als wir vermuten. Es gehört eine gehörige Portion krimineller Energie dazu, so viele Menschen zu hintergehen. Wer weiß, wozu die noch fähig sind?«


  Das hätte ich nicht sagen dürfen. Ich kann Nume ansehen, dass sie sofort an Mailo denken muss. Doch so war es gar nicht gemeint. Vermutlich sind die Außeneinsätze tatsächlich nötig und nicht Teil einer generationsübergreifenden Verschwörung.


  »Tut mir leid. Ich meinte das anders.«


  »Schon gut. Ich weiß. Ich vermisse ihn einfach so sehr, Nova. Ich denke ständig, dass er wiederkommt. Aber das ist unmöglich. So naiv bin ich nicht. Es ist nur …«


  Sie zupft gedankenverloren an der organischen Serviette herum. Wieder fällt mir auf, wie fertig sie aussieht.


  »Seit du mir von dieser Sache erzählt hast, stelle ich mir vor, dass er nicht ins Ungewisse geschickt worden ist. Ich meine, die da oben wissen offenbar mehr als wir und haben sicher gute Gründe, uns ins Feuerland zu schicken. Vielleicht hilft Mailo beim Bau eines neuen HUBs oder vielleicht sogar einer echten Stadt. Ich meine, an der Oberfläche! Das kann doch sein?«


  »Ja, vielleicht ist es so. Auf jeden Fall stimme ich dir zu, völlig grundlos schicken sie uns sicher nicht da raus.«


  »Nova?«


  »Hmm?«


  »Ich will an die Oberfläche.«


  »Ja, ich auch.«


  »Nein, ich meine es ernst! Ich werde fragen, ob sie mich auch für das Außenteam haben wollen.«


  Ich muss mich verhört haben.


  »Was? Das kann doch nicht dein Ernst sein. Das ist viel zu gefährlich und außerdem hat sich noch nie jemand freiwillig gemeldet. Ich weiß nicht mal, ob das möglich ist. Bitte tu das nicht, Nume. Du bist jetzt nur …«


  »Was bin ich? Traurig? Wütend? Emotional?«


  Bissig schleudert sie mir die Worte ins Gesicht. Ich kann es ihr nicht verdenken. Wäre Jakob ausgewählt worden, ich würde genauso reagieren.


  »Ich meinte aufgewühlt. Du musst erst ein wenig Abstand bekommen, damit du wieder klar denken kannst.«


  »Und Mailo nach und nach vergessen? Niemals. Ich habe furchtbare Angst davor. Ich weiß kaum noch, wie seine Stimme klingt, Nova. Und es ist erst ein paar Tage her. Ich will ihn nicht aus meinem Kopf kriegen. Ich will ihn wiederhaben. Basta! Du kannst es mir nicht ausreden. Ich werde mich bewerben.«


  Es hat keinen Sinn. Ich kann sie hier und jetzt nicht umstimmen. Die Leute drehen sich bereits zu uns um. Nume ist völlig außer sich.


  »Ist schon gut. Ich verstehe dich ja. Bitte sei mir nicht böse. Natürlich möchtest du ihn zurück. Aber versprich mir, noch eine Nacht darüber zu schlafen. Überhaupt glaube ich, dass du dringend etwas Schlaf benötigst.«


  »Ich weiß. Ach, tut mir leid. Ich wollte nicht so aus der Haut fahren. Ach, verdammt!«


  Sie wischt sich hastig eine Träne aus dem Augenwinkel und atmet zitternd ein. Am liebsten würde ich sie in einen Kokon hüllen und hundert Jahre schlafen lassen. Sie tut mir so leid.


  »Wollen wir?«


  Ich nicke mitfühlend und wir verlassen zusammen das Fress-Level, um zurück an die Arbeit zu gehen. Lust habe ich nicht. Ich tue jeden Tag dasselbe. Jeden verdammten Tag. Vormittags reguliere ich die Düngemittelzusätze und nachmittags sind die schweren Maschinen dran. Zusammen mit meinem Vorabeiter gehe ich von Anlage zu Anlage, notiere mir die Werte der Druckventile, den Sauerstoffgehalt und den Energieverbrauch, nur um dann am Ende meines eintönigen Arbeitstages einen Bericht zu verfassen, der eigentlich immer den gleichen Inhalt hat. Beinahe nie passiert etwas Spannendes.


  Nur einmal ist Reaktor vier ausgefallen und wir mussten die Energiezufuhr durch die Zusammenschaltung von zwei Hilfsgeneratoren stabilisieren. Das war ein Tag … Vermutlich der aufregendste in meinem Leben. Gut, das ist vielleicht etwas übertrieben. Hin und wieder macht mir die Arbeit auch Spaß. Mit meinen Kollegen im Abschnitt 25-B verstehe ich mich super. Und natürlich ist mir klar, dass meine Tätigkeit auf keinen Fall sinnlos oder unwichtig ist. Ich trage meinen Teil dazu bei, den HUB am Laufen zu halten. So wie wir alle es tun und so wie es unsere Vorfahren getan haben. Jeden Tag. Seit nunmehr 130 Jahren.


  


  4. VERRAT

  


  Später am Abend treffen Jakob und ich uns an unserem Lieblingsplatz. Bereits als Kinder haben wir ihn für uns entdeckt. Es ist eine Art toter Winkel, zumindest nennen wir ihn so. Er liegt zwischen zwei Ebenen und genau auf halber Strecke zwischen Jakobs und meiner Wohneinheit. Dass er weder auf dem einen noch dem anderen Level liegt, macht ihn besonders attraktiv. Sollten die Aufzüge im Ernstfall einmal nicht funktionieren, gibt es im HUB natürlich auch Treppenhäuser, doch diese werden selten genutzt. Zwischen den Ebenen befinden sich kleine Zwischenebenen. Meistens werden sie als Lager oder Stellplatz genutzt. Doch unser Lieblingsort ist eher wie das Vorzimmer der Medi-Station. Es gibt Stühle und sogar einen Tisch. Wer sie dort hingestellt hat, wissen wir nicht, aber in all den Jahren unserer Freundschaft ist uns hier nie jemand begegnet. Offenbar haben nur wenige Menschen im HUB das Bedürfnis auch einmal alleine zu sein oder Treppen zu steigen. So nutzen Jakob und ich die übersichtliche Zwischenebene als regelmäßigen Treffpunkt.


  Er wartet bereits auf mich, als ich das Treppenhaus betrete. Etwas stimmt nicht. Er zieht ein langes Gesicht, das kann ich schon erkennen, bevor ich die letzten Stufen genommen habe.


  »Was ist los? Du siehst bedrückt aus.«


  »Es ist wegen Kieran.«


  Sofort werde ich hellhörig. Es ist nicht das erste Mal, dass Jakob und ich die Dinge ähnlich wahrnehmen. Mir war heute Mittag sofort aufgefallen, wie seltsam Kieran sich benommen hat.


  »Was meinst du?«


  Bevor ich Jakob meinen Verdacht nahelege, will ich es aus seinem Mund hören.


  »Ich bin nicht sicher. Als ich ihm vor zwei Tagen von der ganzen Sache erzählt habe, war er richtig aufgeregt. Er hat nicht wirklich etwas dazu gesagt, aber ich konnte es ihm anmerken. Du kennst ihn ja, er hat dann dieses Leuchten in den Augen. Wie ein wilder Hund, der sich irgendwo festbeißen will.«


  »Eigentlich kenne ich ihn nicht. Aber ich denke, ich weiß, was du meinst.«


  »Und findest du es dann nicht auch seltsam, wie er sich heute benommen hat? Ich meine, er hat die ganze Geschichte ja noch mehr belächelt, als ich es getan habe!«


  »Getan hast? Bedeutet das, du glaubst Marzellus inzwischen doch?«


  Kaum zu glauben. Erst tut Jakob, als wäre die Story völlig aus der Luft gegriffen, und nun findet er es plötzlich mies, dass Kieran sie nicht ernst nimmt. Ich wittere meine Chance, Jakob doch noch zu überzeugen.


  »Nun ja, ich würde nicht sagen, dass ich vollends überzeugt bin, aber natürlich habe auch ich mir meine Gedanken gemacht. Vermutlich ist es nicht ausgeschlossen, dass dein Techniker die Wahrheit erzählt.«


  »Und woher der plötzliche Sinneswandel?«


  »Keine Ahnung. Ich habe hin und her überlegt. Letztendlich erscheint mir die Wahrscheinlichkeit, dass wir belogen werden, eben weitaus höher als das Gegenteil. Zum Beispiel diese Sache mit Mailo. Wenn es da oben wirklich so gefährlich ist, dann macht es doch keinen Sinn, Leute hochzuschicken. Das ist doch pure Verschwendung, wenn du mich fragst. Ist nicht Sinn und Zweck dieser ganzen Einrichtung die Erhaltung der menschlichen Spezies? Warum zum Teufel sollten wir dann gute Männer und Frauen in den sicheren Tod schicken?«


  Seine Worte versetzen mir einen Stich. Sofort sehe ich wieder die weinende Nume vor mir und mein Mitleid ist grenzenlos. Ist Mailo todgeweiht? Ich kann nur hoffen, dass Jakob sich irrt.


  »Im Grunde hast du recht. An der Temperatur kann es wohl kaum liegen. Immerhin schicken wir das Außenteam ja raus. Was ist mit der Strahlung? Das wäre doch eine Rechtfertigung, uns hier unten zu halten. Immerhin sind wir hier sicher.«


  »Klar, an die Strahlung habe ich auch gedacht. Allerdings wäre sie, in meinen Augen, der einzige Grund, unter der Erde zu bleiben.«


  »Und?«


  »Was, wenn es keine Strahlung gibt? Oder vielleicht nur geringe Mengen oder nur in bestimmten Teilen des Kontinents?«


  Das klingt einleuchtend. Wenn man uns bezüglich der Erdpopulation belogen hat, wieso dann nicht auch in Bezug auf die Strahlung an der Oberfläche?


  »Ich muss mich setzen!«


  Ich lasse mich auf den nächstbesten Stuhl fallen und überlege. Es kreisen inzwischen so viele Theorien in meinem Kopf, dass ich nicht mehr sicher bin, was ich für logisch, was für wahr und was für Blödsinn halte. Letzten Endes komme ich ohnehin immer zu demselben Ergebnis.


  »Jakob?«


  »Jup.«


  »Wir müssen an die Oberfläche gehen.«


  Stille.


  »Hörst du?«


  »Das soll ja wohl ein Witz sein!«


  »Keineswegs. Oder hast du vielleicht eine bessere Idee?«


  »Tausende!«


  »Eine, mit der wir der Lösung des Rätsels näher kommen?«


  »Keine.«


  »Siehst du!«


  »Nova, ganz echt jetzt! Wir können da nicht raus. Selbst wenn wir es wollten, wir kommen nicht über Level 28 hinaus. Keiner würde uns weiter hoch lassen. Und falls doch, dann sicher nicht über 29 hinaus! Schlag dir das aus dem Kopf. Du wirst uns nur Ärger einhandeln. Vielleicht hast du keine Eltern mehr, die dich auseinandernehmen würden, wenn es dazu kommt, aber ich will mir das nicht antun!«


  Das hat gesessen. Die Anspielung auf meine Eltern war unnötig und sofort spüre ich, wie mir die Tränen hochkommen. Jakob bemerkt seinen Fehltritt leider zu spät. Ich stehe langsam auf und starre ihn wütend an.


  »Dann mache ich es eben allein!«


  Zack, weg bin ich. Soll er doch sehen, wie er ohne mich klar kommt! Mein Herz rast. Ich bin wirklich, wirklich stinksauer.


  Als ich fünf Minuten später in meinem Bett liege, fällt es mir schwer, einzuschlafen. Doch die Ereignisse der letzten Tage fordern glücklicherweise irgendwann ihren Tribut und ich sinke in einen traumlosen Schlaf.


  


  Als ich wieder aufwache, ist es noch Nacht. Nicht, dass man es im HUB mitbekommen würde, ob es draußen hell oder dunkel ist, die Beleuchtung meiner Wohneinheit verrät es mir. Wäre es bereits Morgen, würde die Decke leicht glühen. In diesem schrecklichen Grau-Weiß, das ich so verachte.


  Mein Gehirn versucht, meinem Körper in den Wachzustand zu folgen. Mühsam suche ich nach dem Geräusch, welches meine Nachtruhe gestört haben muss. Doch es war gar kein Geräusch. Es ist diese riesige Hand, die auf meinem Mund liegt. Jemand drückt sie mir ins Gesicht, in meiner Wohneinheit, zu der nur ich Zutritt habe! Panik erfasst alle meine Sinne. Was tun? Schreien würde nichts bringen. Die Wohneinheiten sind alle schalldicht. Und dann ist da ja noch diese Hand. Ich bekomme kaum Luft.


  Bevor ich jedoch weitere Pläne schmieden kann, spüre ich einen unangenehmen Schmerz im linken Oberarm. Etwas hat mich gestochen. Nein, nicht etwas, jemand hat mir eine Nadel in den Arm gerammt! Ich muss träumen! Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. In all den Jahren hat sich noch nie eine Person, die nicht zur Familie gehört, Zutritt verschafft. Hier KANN niemand rein.


  Ich versuche, mich zu wehren, strampele mit den Beinen und erwische etwas mit dem Fuß. Es sind mehrere Personen. Verdammt! Wieso befinden sich mitten in der Nacht Fremde in meinem Raum? Weiter versuche ich, mich irgendwie von der groben Hand zu befreien, doch meine Bewegungen werden langsamer, mir schwinden die Kräfte. Sie haben mir ein Mittel gespritzt und gleich werde ich das Bewusstsein verlieren. Ob es Gift ist? Werde ich wieder aufwachen? Wieso sagt keiner von ihnen etwas? Am Rande meines Blickfelds tauchen kleine, leuchtende Punkte auf. Dann spüre ich, wie meine Hand, die eben noch versucht hat, sich an der Kleidung meines Angreifers festzukrallen, schlaff wird und auf meine Brust niedersinkt. Ich kann mich nicht mehr bewegen. Die grobe Hand wird weggenommen, doch es ist zu spät für mich. Ich sehe gerade noch die schemenhaften Umrisse von mindestens drei Personen, dann wird alles schwarz.


  


  Als ich wieder zu mir komme, liege ich auf nacktem Beton. Meine Augen sind geöffnet, aber alles ist irgendwie verschwommen. Langsam erkenne ich einen Umriss, direkt vor mir. Ein Mann! Er sitzt knapp einen Meter entfernt auf einem Wandvorsprung, der wohl als Pritsche dienen soll. Erschrocken weiche ich zurück und pralle hart mit dem Kopf gegen die Wand. Der Raum ist maximal drei mal drei Meter groß. Mein Schädel dröhnt, doch ich rutsche rückwärts weiter, in die nächste Ecke, als erwarte mich dort Sicherheit.


  »Nova.«


  Er weiß, wer ich bin! Natürlich. Er hat mich hierher gebracht.


  »Nova, beruhige dich. Ich bin es, Jakob!«


  »Jakob?«


  »Ja, ich bin's. Keine Angst.«


  Ich muss mich erst mal umsehen, die Situation erfassen. Was macht er hier und wieso sitzen wir gemeinsam in einem, mir völlig unbekannten Raum? Dann entdecke ich Nume. Sie liegt neben Jakob und hat sich, wie ein kleines Kind, zusammengerollt. Offenbar schläft sie oder ist noch nicht zu sich gekommen. Es ergibt einen Sinn. Wir wurden alle drei auf dieselbe Weise hergebracht. Aber wieso?


  »Wie lang war ich weg?«


  Jakob zuckt mit den Schultern.


  »Keine Ahnung. Ich bin auch erst vor ein paar Minuten aufgewacht.«


  »Oh.«


  Ich finde keine Worte. Die Situation ist so merkwürdig unecht. Es kann sich dabei nur um einen Albtraum handeln.


  »Ist das hier ein Gefängnis?«


  Ich kenne das Wort nur aus alten Aufzeichnungen. Ich bin mir sicher, so etwas gibt es im HUB nicht. Und doch sitze ich in dieser Betonkammer.


  »Keine Ahnung. Ein Wartezimmer ist es jedenfalls nicht.«


  Nume beginnt sich zu regen. Schnell eile ich zu ihr. Sie soll nicht genauso verängstigt wie ich sein, wenn sie aufwacht. Ich lege ihr die Hand auf die Schulter und warte, bis sie langsam zu sich kommt. Dabei sehe ich Jakob an und versuche in seinen Augen zu lesen, ob er in Panik ausbrechen oder uns beschützen wird. Doch er hat den Denkerblick aufgesetzt. Unmöglich für mich herauszufinden, wie sein Gemütszustand ist.


  »Nume? Hey, ich bin's, Nova. Alles o. k. mir dir? Kannst du dich aufsetzen?«


  »Ich denke schon. Gott, was ist denn los? Wo bin ich?«


  Sie hat noch nicht begriffen, was passiert ist, wirkt aber relativ ruhig. Vielleicht hatte sie mehr Glück als ich und hat die Männer nicht gesehen, ist vielleicht gar nicht aufgewacht durch den nächtlichen Besuch.


  »Wir wissen es nicht. Jakob ist auch hier. Wir sind irgendwo hingebracht worden. Geht es dir so weit gut?«


  »Was meinst du, mit "irgendwo hingebracht"? Soll das ein Scherz sein? Wieso?«


  Jetzt ist sie richtig wach und voller Tatendrang. Sie springt auf, verliert kurz das Gleichgewicht, fängt sich wieder und stürmt zu der massiven Tür, die, wie ich jetzt erst bemerke, keinen Griff und keinen Öffnungsmechanismus besitzt.


  »Hallo? Haaaalloooo? Lasst uns hier raus, verdammt! Aufmachen! Sofort!«


  Sie trommelt wie wild gegen die Tür und ich könnte wetten, dass es auf der anderen Seite höchstens ein leichtes Wummern erzeugt. Was zur Hölle ist das hier?


  »Nova. Ich glaube, wir sollten uns überlegen, was wir sagen.«


  Offenbar hat Jakob seine Grübeleien beendet und möchte sich nun einen Plan zurechtlegen.


  »Was meinst du damit? Was sollen wir denn sagen und wem?«


  »Irgendwann wird jemand durch diese Tür kommen und uns Fragen stellen.«


  »Und wenn nicht? Ich meine, vielleicht stellen sie keine Fragen? Woher willst du wissen, was als Nächstes kommt? Wieso sind wir überhaupt hier? Ich meine, wir drei!«


  Jakob blickt mich nur frustriert an und mit einem Schlag wird mir klar, was geschehen ist. Kieran hat uns verraten. Er ist der Einzige, der nicht im Schlaf entführt und in eine Zelle geworfen wurde. Dieser hinterhältige, miese Hund. Ich wusste gleich, dass sein Benehmen nichts Gutes zu bedeuten hatte. Andererseits ist auch Marzellus nicht hier. Aber wieso sollte er mir diese Geschichte auftischen und uns dann in Schwierigkeiten bringen? Ich bin mir sicher, dass es Kieran war. Jakob und ich hatten beide ein mieses Gefühl bei ihm und nun bestätigt es sich.


  »Wenn sie uns keine Fragen stellen, sollten wir uns Sorgen machen.«


  Er hat recht. Trotzdem habe ich keinen Schimmer, was sie von uns wollen. Aber Jakob scheint sich schon etwas überlegt zu haben.


  »Ich schlage vor, wir bleiben so wage wie möglich. Fang bloß nicht an, wieder von deinen Plänen zu erzählen. Dass du an die Oberfläche willst und so.«


  Ich schüttele den Kopf, will ihm versichern, dass ich verstanden habe.


  »Du denkst also auch, dass wir hier sind, weil wir es herausgefunden haben?«


  »Ja.«


  »Fuck!«


  »Ja.«


  »Es war Kieran, nicht wahr?«


  »Ich fürchte ja.«


  »Verdammt! Hätten wir ihm bloß nichts davon erzählt.«


  »Das konnte ja keiner ahnen.«


  »Und wie bitte sollen wir das verharmlosen? Man, Nume! Hör jetzt auf, gegen diese Tür zu hämmern! Sie werden noch früh genug hier auftauchen!«


  Doch damit habe ich mich geschnitten.


  


  Es vergeht eine lange, quälende Zeit des Wartens, bis der schwere Schließmechanismus der Tür endlich ein Geräusch von sich gibt.


  »Nova?«


  »Ja?«, hauche ich ängstlich.


  »Tut mir leid, was ich da über deine Eltern gesagt habe. Du weißt, es war nicht ernst gemeint?«


  »Ich weiß. Ist schon gut, Jakob.«


  Ich habe mich noch nie so verbunden mit ihm gefühlt. Wir werden das hier irgendwie überstehen. Was soll schon passieren? Zugegeben, die Zelle ist ziemlich furchteinflößend, aber vielleicht ist genau das ihr Zweck? Wahrscheinlich soll sie uns einschüchtern, ein wenig zermürben. Dann können sie uns eine Moralpredigt halten und uns mit einer Abmahnung heimschicken.


  Nume kauert sich neben Jakob und mich, während wir alle drei gebannt auf die Tür starren. Diese beginnt sich nun gemächlich zu öffnen. Licht fällt in den kleinen Raum und alles in mir möchte losstürzen und aus diesem beengten Verlies fliehen. Aber wir sitzen ganz still da und warten artig.


  Ein Mann tritt hinein. Er sieht jung aus und wirkt wenig furchteinflößend. Aber er scheint bloß die Vorhut zu sein. Ohne uns zu beachten, sieht er sich kurz in der Zelle um und tritt dann zur Seite, um seinem Nachfolger den Weg frei zu machen. Dieser strahlt bedeutend mehr Autorität aus. Er trägt einen Anzug, wie ich ihn nur von Bildern oder aus dem Info-Kanal des HUBs kenne. Wichtige Männer tragen diese Art Kleidung. Sie ähnelt den organischen Kleidungsstücken der alten Zeit. Doch dann bemerke ich, dass er sich nicht extra rausgeputzt hat. Er sieht verschlafen aus und sein dunkelgraues Hemd ist oben offen, als hätte er es nicht geschafft, es zuzumachen, oder sich entschlossen, es nach einer langen Nacht etwas zu öffnen, um es bequemer zu haben. Als er zu sprechen beginnt, dröhnt seine Stimme von den Wänden der Zelle zurück.


  »Nume, Jakob und Nova.«


  Es ist keine Frage. Er weiß genau, wen er vor sich hat. Beim Klang meines Namens packt mich die nackte Angst. Was jetzt kommt, kann nichts Gutes bedeuten.


  »Ihr habt für große Unruhe gesorgt. Bitte versteht, dass wir dies nicht unbeachtet durchgehen lassen können.«


  Er macht eine theatralische Pause, um abzuschätzen, wie seine Worte auf uns wirken. Nachdem er jeden von uns eindringlich gemustert hat, scheint er zufrieden und fährt fort.


  »Ihr werdet mir nun ganz genau berichten, was ihr zu wissen glaubt, und welche Lügen ihr im HUB verbreitet habt. Anschließend wird es eine Abstimmung geben und wir werden entscheiden, wie mit euch verfahren wird.«


  Das klingt gar nicht gut. Ich taste nach Jakobs Hand. Wie drei kleine Kinder hocken wir auf unserer Anklagebank.


  »Die erste Frage lautet: Wo ist Marzellus H1C-103? Und ich rate euch, von Anfang an ehrlich zu mir zu sein.«


  Schockiert schauen Nume, Jakob und ich uns an. Diese Frage haben wir nicht erwartet. Wir haben uns ein wenig abgesprochen, was die Geschichte mit den anderen HUBs angeht, aber hierauf ist niemand gefasst. Schließlich ergreift Jakob das Wort und ich drücke dankbar seine Hand.


  »Wir wissen es nicht, Prätor. Wir sehen ihn nicht oft und können nur raten. Aber wenn Sie fragen, gehe ich davon aus, dass er nicht in seiner Wohneinheit ist. Dort würde ich ihn vermuten.«


  Prätor? Natürlich! Der Kerl ist der zweitwichtigste Mann im HUB. Ich habe ihn nicht erkannt, aber Jakob schon. Ich versuche, mein Wissen über ihn anzuzapfen, doch viel gibt es nicht. Er ist zuständig für die reibungslosen Abläufe im HUB. Für die Organisation und natürlich … für die Sicherheit.


  »Ihr wisst also nicht, wo er sich aufhält?«


  »Nein«, antwortet Jakob wahrheitsgemäß und hält dem einschüchternden Blick des Prätors stand.


  »Wann habt ihr ihn zuletzt gesehen?«


  Die Frage geht an mich. Ich versuche, möglichst selbstsicher zu klingen und seinem Blick nicht auszuweichen, so wie es Jakob vorgemacht hat.


  »Vor ein paar Tagen. Jakob und Nume kennen ihn nicht gut. Ich habe mich hin und wieder mit ihm getroffen.«


  Ein schwacher Versuch, meine Freunde in Schutz zu nehmen. Ob es funktioniert?


  »Wie gut kennst du ihn?«


  »Wir sind uns vor zwei Jahren begegnet. Es war bei einem Contest. Wir waren Gegner und ich habe ihn besiegt. So kamen wir ins Gespräch.«


  Das ist die Wahrheit. Ich verzichte allerdings darauf, auf den Inhalt unseres Gesprächs einzugehen. Marzellus ist fünf Jahre älter als ich. Er war erstaunt über meine Fähigkeiten im Kampf. Das wir gegeneinander angetreten waren, schien zunächst unfair, wegen des Altersunterschieds. Aber ich hatte ihn in drei Runden erledigt und daher war er enorm beeindruckt. Ein Contest im HUB dient hauptsächlich der Unterhaltung. Während die Kontrahenten im virtuellen Ring kämpfen, tobt die Menge und feuert ihren jeweiligen Liebling an. Ich war eine der jüngsten Kämpferinnen und viele hatten auf Marzellus gesetzt. Doch mit ein paar geschickten Ausweichmanövern konnte ich meinen Gegner schnell ermüden. Er wurde langsamer und schließlich schaffte ich es, ihm die Beine wegzutreten und ihn auf dem Boden festzunageln. In der holografischen Illusion des staubigen Feuerlands lag der besiegte Marzellus im Sand und hob den Arm, um zu signalisieren, dass er geschlagen war.


  Nach dem Kampf nahm er mich zur Seite und wir unterhielten uns. Er bot mir an, mich zu unterrichten und mir andere Techniken zu zeigen, die normalerweise erst später auf meinem Lehrplan standen. Da Sportkampf mein Lieblingsfach war, zögerte ich nicht lang und wir trafen uns regelmäßig im virtuellen Übungsraum des Schul-Bezirks, um zu trainieren. Seither pflegen wir eine lockere Freundschaft. Marzellus ist einfach unfassbar interessant. Er hat mehr Erfahrung als ich und arbeitet als Techniker. Dadurch kommt er viel im HUB herum und seine Geschichten faszinieren mich. Doch seine letzte Geschichte hat alles übertroffen und nun sitze ich hier und muss dafür geradestehen.


  »Unterhältst du dich oft mit ihm.«


  »Hin und wieder.«


  »Und was hat er dir zu erzählen?«


  »Wir reden oft über seine verstorbene Frau. Manchmal über das Essen oder die Leute im HUB.«


  »Ihr redet also über den HUB? Erzähle mir, was er vor ein paar Tagen zu dir gesagt hat, bevor er verschwunden ist.«


  Nun wird es ungemütlich. Wie soll ich reagieren? Ich versuche, meinen Blick weiter auf den Mann vor mir zu richten, obwohl alles in mir sich danach sehnt Jakobs Rat einzuholen. Was soll ich sagen?


  »Er sagte, er hätte etwas gehört. Durch einen Belüftungsschacht.«


  »Was hat er gehört, Nova?«


  »Eine Unterhaltung zwischen zwei Personen. Es ging um … um andere HUBs.«


  Nun ist es raus. Es ist die Wahrheit. Wenn der Prätor nicht schon längst darüber Bescheid wüsste, wären wir nicht hier. Warum also lügen?


  »Es gibt keine anderen HUBs, das weißt du sicher?«


  Jetzt ist schauspielerisches Talent gefragt.


  »Natürlich! Es war ja auch bloß eine seiner Geschichten. Er hat es sich nur ausgedacht, um mich zu beeindrucken. Das ist mir klar.«


  »Ist es das?«


  Der Prätor lehnt sich ein Stück nach vorn und kneift seine Augen zusammen. Er starrt mich prüfend an.


  »Sicher. Jeder weiß, dass wir die letzten Nachkommen sind. Wir haben überlebt, dank unserer Vorväter, dank den Erbauern des HUBs.«


  »Und du weißt nicht, wo sich Marzellus jetzt aufhält?«


  »Nein, Prätor. Ich weiß es leider nicht.«


  Er scheint sich mit meiner Antwort zufriedenzugeben. Mein Herzschlag beruhigt sich wieder etwas. Vielleicht können wir uns aus der Misere irgendwie herauswinden. Es als dummen Streich abtun.


  »Nume, was sagst du dazu?«


  Ich spüre, wie Nume neben mir zusammenzuckt. Der Prätor ist offenbar fertig mit mir und will nun ihre Version der Geschichte hören.


  »Ich kenne Marzellus nicht.«


  »Ich möchte wissen, was du von Novas Geschichte hältst. Glaubst du, dass es andere Menschen außer den Bewohnern des HUBs 1 gibt?«


  Sie zögert. Schockiert sehe ich Wut in ihren Augen aufflammen. Sie wird es verpatzen. Ich halte den Atem an.


  »Nein, Prätor. Ich glaube nicht, dass es andere Überlebende gibt.«


  Unmerklich stoße ich die angehaltene Luft aus und wage es, kurz die Augen zu schließen. Sie reißt sich zusammen. Gut.


  »Und wieso glaubst du das?«


  Er lässt nicht locker. Ich kann nur hoffen, dass Nume ruhig bleibt. Mailos Einberufung hat ihr stark zugesetzt. Ihre Sympathien gegenüber der HUB-Leitung sind nicht mehr groß, das ist mir klar.


  »Nun, ich bin mir sicher, wenn es da draußen andere HUBs gäbe, hätte der Regent uns darüber informiert. Oder etwa nicht?«


  Verdammter Mist. Verdammt, verdammt, verdammt! Wieso tut sie das? Ist sie wahnsinnig? Als säßen wir nicht schon tief genug in der Scheiße! Und sie feuert das Misstrauen des Prätors noch an!


  Seine Augen sind nun weit aufgerissen und seine Nasenflügel beben. Ihre spitze Bemerkung hat ihr Ziel nicht verfehlt.


  »Sicher, mein Kind. Der Regent hätte euch informiert. Das siehst du ganz richtig.«


  Er tritt einen Schritt zurück und signalisiert dem Mann, von dem ich inzwischen glaube, dass er eine Art Soldat ist, den Raum zu verlassen.


  »Also schön. Eine Sache noch. Wem habt ihr drei denn noch von dieser erfundenen Geschichte erzählt? Ihr könnt euch sicher denken, dass solch unverfrorene Lügen im HUB nicht die Runde machen dürfen. Ich würde das Ausmaß des Schadens also gerne kennen.«


  »Ich habe meinem Freund Kieran H1E-077 davon erzählt. Aber er hat es ganz sicher nicht weitergegeben. Darum habe ich ihn gebeten.«


  Jakob spielt den Naiven. Gut.


  »Gut. Dann werden wir nun abstimmen. Ihr werdet zur Urteilsverkündung gerufen, wenn es so weit ist. Bis dahin geht in euch und denkt über eure Taten nach.«


  Wir nicken im Kollektiv und beobachten, wie der Prätor die Zelle verlässt. Seine schweren Schritte sind im Gang vor der Tür zu vernehmen, bis diese sich schließt. Dann sind wir wieder allein.


  »Verflucht, Nume! Was sollte das?«


  Jakob ist stinksauer.


  »Was denn?«


  »Diese dumme Anspielung auf den Regenten? Willst du uns noch tiefer reinreiten? Nova hatte ihn so weit, zu glauben, dass wir das Ganze für einen Scherz halten. Deine hirnverbrannte Aussage hat seinen Verdacht erst wieder angeheizt!«


  Nume senkt schuldbewusst den Blick. Sie hat verstanden und bereut ihre Worte sicher schon. Es ist ohnehin zu spät. Wer auch immer über uns abstimmen soll, hat nun alle Informationen. Wir können nur noch abwarten.


  »Was meint ihr, wo Marzellus ist? Ich meine, sich im HUB zu verstecken, ist doch nicht möglich, oder?«


  Die Frage brennt mir schon die ganze Zeit auf der Seele. Jakob macht eine wegwerfende Handbewegung.


  »Was weiß ich? Ist mir auch schnuppe. Der Kerl soll sich bloß gut verstecken! Wenn ich ihn das nächste Mal sehe, werde ich ihm nämlich eine verpassen!«


  »Jakob! Er ist vielleicht in Gefahr! Sei nicht so ungerecht. Er kann doch nichts dafür, dass er das Gespräch belauscht hat.«


  »Aber er kann etwas dafür, dass wir hier festsitzen und der Prätor persönlich über uns richtet. Herrgott! Ich habe eine Karriere, die in Gefahr ist wegen diesem Quatsch, Nova!«


  Typisch Jakob. Sein Erfolg geht ihm über alles. Lieber würde er bis ins höchste Level aufsteigen, als tatsächlich andere Überlebende zu finden. Erneut wird mir klar, dass er das Ausmaß von Marzellus' Entdeckung nicht begriffen hat. Wenn es andere Menschen gibt, ist vielleicht alles, was wir kennen, nur eine große Lüge. Seine Karriere ist möglicherweise nichts wert, wenn man das Bild im Großen und Ganzen betrachtet.


  Nun schaltet sich Nume wieder ein.


  »Was auch immer bei ihrer merkwürdigen Abstimmung herauskommt, eines ist jetzt ja wohl klar. Marzellus hat nicht gelogen.«


  »Wie kommst du darauf?«, frage ich irritiert.


  »Na kommt schon, Leute! Wenn er gelogen hätte, würden die ja wohl kaum so einen Aufstand machen. Man hat uns aus unseren Betten heraus entführt! Meine Familie war im Raum nebenan und hat sicher nichts bemerkt. Das haben die nicht zum ersten Mal so gemacht. So etwas tut man nur, wenn man Angst hat.«


  »Angst vor was?«


  »Vor dem, was wir wissen.«


  Sie hat recht. Durch das harte Durchgreifen bestätigen sie unsere wilden Theorien nur noch. Plötzlich habe ich das ungute Gefühl, dass es gar keine Abstimmung gibt oder dass sie, auch ohne Numes zickige Attacke, schlecht für uns verlaufen wird.


  


  5. VERURTEILUNG

  


  Wir müssen irgendwann eingeschlafen sein, denn das Grollen des Türschließmechanismus weckt mich unsanft auf. Wie viel Zeit ist vergangen? Ich bin relativ ausgeruht, also haben sie sich sicher länger beraten. Im hereinfallenden Licht erkenne ich nun den Soldaten von vorhin. Wieder kann ich keinerlei Regung an seinem Gesicht ablesen.


  »Aufstehen! Und dann kommt alle mit.«


  Nume drückt unsicher meine Hand und langsam trotten wir dem jungen Soldaten hinterher. Neugierig betrachte ich meine Umgebung. Der Gang, durch den er uns führt, ist lang und schmucklos. In regelmäßigen Abständen befinden sich die vertrauten Tageslichtleuchten an der Decke. Alle paar Meter sind auf beiden Seiten Türen vom gleichen Typ wie in unserer Zelle. Wir passieren zwei Schleusen. Vor jeder befindet sich ein weiterer Soldat. Im HUB habe ich vorher noch nie Soldaten gesehen. Wie viele von ihnen mag es geben? Und wo wohnen sie? Plötzlich kommt mir ein Gedanke. Was, wenn der Außeneinsatz in Wirklichkeit die Berufung in einer Art Sicherheitstruppe ist? Möglicherweise befindet sich Mailo auf dieser Ebene und leistet seinen Dienst ab?


  Nachdem wir die letzte Schleuse passiert haben, verändert sich der Gang. Er ist nun deutlich breiter und die Details lassen vermuten, dass es sich hierbei nicht mehr um den "Gefängnistrakt" handelt. Die Wände sind nicht roh und ungestrichen, sondern mit einem merkwürdigen Überzug bedeckt. Am liebsten würde ich sie anfassen, aber ich traue mich nicht. Einige der Türen, rechts und links des Ganges, stehen offen. Ich versuche, unauffällig einen Blick in einen der Räume zu werfen, aber wir gehen zu schnell. Dann kreuzt ein Quergang unseren Weg. Ich muss mich entscheiden, welche Seite ich begutachten will, falls wir nicht abbiegen. Der Soldat geht weiter geradeaus, also lasse ich meinen Blick im Vorbeigehen nach rechts schweifen. Ich habe nur vier Schritte Zeit, aber am Ende des etwas kürzer geratenen Ganges kann ich ein massives Schiebetor ausmachen. Gelbe und schwarze Streifen markieren die Mitte der dicken Luke. Dann haben wir die Kreuzung passiert.


  Ich schaue Jakob an und versuche, eine hoffnungsvolle Miene aufzusetzen, doch es gelingt mir nicht so richtig. Nume schleicht halb wütend, halb verängstigt hinter uns her. Einerseits möchte ich, dass es endlich vorbei ist, andererseits ist das hier sozusagen unsere Gnadenfrist. Jeder Meter bringt uns dem Tribunal näher. Ich kann mir nicht mal vorstellen, wie sich diese ominöse Gruppe zusammensetzt. So etwas wie Gerichtsverfahren gibt es im HUB nicht. Zumindest dachte ich das bisher.


  Plötzlich bleibt unser Anführer vor einer der Türen auf der rechten Seite stehen. Intuitiv habe ich vermutet, dass unser Ziel die gewaltige Tür am Ende des Ganges sein würde, doch da habe ich mich offenbar geschnitten. Wir sind da. Der junge Mann macht auf eine höchst seltsame Weise stehend kehrt und öffnet die vergleichsweise kleine Tür.


  »Sprecht nur, wenn ihr aufgefordert werdet«, lautet seine knappe Anweisung.


  Jakob nickt gehorsam und wir treten ein.


  Der Raum ist riesig. Auf beiden Seiten gibt es lange Reihen mit Sitzgelegenheiten, doch sie sind leer. Ich überschlage die Zahl und komme auf circa 400 bis 500 Plätze. Trotz der bedenklichen Situation, in der ich mich befinde, zieht mein Verstand automatisch seine Schlüsse aus dieser Tatsache. Die Menschen, die sich hier versammeln, stammen nicht aus unserem HUB. Dafür ist das Platzaufgebot zu groß. Wenn auf einmal 500 Menschen fehlen würden, um sich hier zusammenzufinden, wäre uns das sicher schon mal aufgefallen.


  Unsicher durchqueren wir die überdimensionale Räumlichkeit, um dann, fünf Meter vor einem lang gestreckten Pult anzuhalten. Dahinter sitzen insgesamt vier Personen. Zu meinem Erschrecken musste ich feststellen, dass einer von ihnen der Regent persönlich ist. Daneben sitzt natürlich der Prätor als seine rechte Hand. Die zwei anderen habe ich noch nie gesehen. Einer von ihnen ist eine Frau. Auch sie trägt unglaublich verrückte Kleidung. Zumindest erscheint sie mir so. Natürlich kann ich sie nur ab der Taille aufwärts sehen, da sie hinter dem Pult sitzt. Um ihren Hals trägt sie eine lange Kette, an dessen Ende eine kleine, glänzende Karte baumelt. Bei genauerer Betrachtung fällt mir auf, dass alle vier diese Kette tragen. Manche von ihnen verstecken sie allerdings unter ihrer Kleidung. Vielleicht ist es praktischer so. Es muss sich um eine Art Ausweis oder Schlüssel handeln.


  »Nova H1G-615, Jakob H1D-889 und Nume H1G-333. Über euch sowie den Verräter Marzellus H1C-103 wird heute geurteilt.«


  Die Stimme des Prätors donnert uns entgegen. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht ein kleines Stück zurückzuweichen. Ich dachte, es war von einer Abstimmung die Rede. Doch er benutzt das Wort "urteilen". Das kann nichts Gutes bedeuten.


  »Da Marzellus H1C-103 derzeit nicht auffindbar ist, werden wir sein Urteil in Abwesenheit verkünden. Hat einer von euch noch etwas zu sagen?«


  Ratlos blicken Jakob und ich uns an. Wer soll etwas sagen und was überhaupt? Ist jetzt die Zeit, für eine Entschuldigung? Oder erwarten sie, dass wir uns verteidigen? Schließlich ergreift Jakob das Wort.


  »Ehrenwertes Kabinett, wir möchten uns in aller Form für die Lügen, welche wir beinahe verbreitet hätten, entschuldigen und verstehen nun, dass der Schutz der Bewohner des HUBs 1 an allererster Stelle steht. Wir erklären uns mit jeder Strafe einverstanden und schwören, dass so etwas nie mehr vorkommen wird!«


  Woher weiß er, wie er sich verhalten soll? Dass die vier Personen vor uns das Kabinett sind, war mir jedenfalls nicht klar. Jakob muss bei seiner Arbeit auf Level 27 wesentlich mehr über die Strukturen des HUBs erfahren haben als ich in meinem ganzen Leben. Ein Anflug von Neid vermischt sich mit meiner Angst.


  »Wir haben die Erklärung zur Kenntnis genommen. Danke.«


  Plötzlich steht der Regent auf und sieht uns alle drei, nacheinander, finster an. Auf dem Infokanal war er mir nie so unsympathisch vorgekommen. Doch hier und jetzt verursacht seine Anwesenheit mir eine Gänsehaut.


  »Kommen wir jetzt zur Urteilsverkündung.«


  Er nimmt eine kleine Karte entgegen, welche der Prätor ihm, ergeben dreinblickend, reicht und überfliegt die Informationen darauf.


  »Nova H1G-615, Jakob H1D-889 und Nume H1G-333. Ihr werdet hiermit zum Tode verurteilt. Die Strafe wird innerhalb der nächsten 12 Stunden vollzogen. Der hier abwesende Marzellus H1C-103 erhält dasselbe Strafmaß, welches umgehend nach seiner Erfassung zu vollziehen ist.«


  Bevor einer von uns sich auch nur rühren kann, lässt der Regent sich wieder auf seinem Platz nieder und gibt einem der Soldaten, welche sich rechts und links neben dem Pult positioniert haben, ein Zeichen. Die Verhandlung ist beendet, sofern man es als solche bezeichnen kann. Die Soldaten sollen uns zurück in unsere kleine Zelle bringen.


  Nume schnappt neben mir schockiert nach Luft. Überwältigt von diesem völlig unerwarteten Urteil laufen ihr die Tränen über das Gesicht. Jakob nimmt sie in den Arm und versucht sie zu beruhigen, doch auch er ist kreidebleich. Ich stehe einfach nur stocksteif da, kann nicht glauben, was hier gerade passiert. Es ist, als hätte man uns von einem Tag auf den anderen in eine Art Paralleluniversum geschickt. Das Leben, wie wir es kannten, ist vorbei. Hier gelten andere Regeln. Und keiner von uns ist in der Lage, diese zu begreifen.


  Wie in Zeitlupe sehe ich die Soldaten auf uns zukommen. Sie wirken teilnahmslos, fast gleichgültig. Ob sie Derartiges öfter zu Gesicht bekommen? Kaum vorstellbar. Einer von ihnen packt mich am Arm und macht Anstalten, mich in Richtung Ausgang zu schieben. Ich erwache aus meiner Paralyse, reiße mich los und laufe die wenigen Schritte zurück zum Pult. Kurz bevor ich es erreiche, hat mich ein anderer Soldat bereits geschnappt und umfasst mich mit beiden Armen. Hysterisch wehre ich mich gegen den Griff. Aus meinem Schock ist Angst geworden und aus der Angst Wut.


  »Das könnt ihr nicht machen! Wir sind Bewohner dieses HUBs, genau wie ihr! Wir haben nichts verbrochen. Ihr seid es, die bestraft werden sollten. Ihr seid es!«, brülle ich aus lauter Verzweiflung.


  Der Soldat wirbelt mich grob herum und stößt mich vor sich her. Weinend und fluchend folge ich den anderen zum Ausgang. Ich drehe mich nicht noch einmal um. Dazu fehlt mir schlichtweg die Kraft. Den ganzen Rückweg über spricht niemand ein Wort. Nume weint still vor sich hin, während Jakob sie vorsichtig hinter den Soldaten herführt.


  


  Wenig später haben wir uns alle wieder etwas beruhigt und sitzen still grübelnd auf dem Boden unseres Kerkers. Mein Kopf ist inzwischen völlig leer. Keinen vernünftigen Gedanken bringe ich mehr zusammen. Den anderen geht es sicher ebenso. Der Schock über das Erlebte sitzt einfach zu tief. Doch irgendetwas müssen wir unternehmen. Ich kann es einfach nicht hinnehmen, dass diese vier Menschen, die ich zuvor noch nie persönlich getroffen habe, über unser Leben, oder besser - über unseren Tod, entscheiden.


  »Es tut mir leid, Jakob. Du hattest mich gewarnt und nun wissen deine Eltern nicht einmal, wo du bist und was mit dir passiert ist. Das ist meine Schuld. Verzeihst du mir?«


  Schwerfällig rückt er ein Stückchen näher an mich heran und legt mir seinen Arm um die Schultern.


  »Du trägst keine Schuld, Nova. So etwas konnte doch keiner ahnen! Keiner von uns. Mach dir keinen Kopf. Ich bin sicher, die sagen meinen Eltern, ich wäre zum Außeneinsatz befohlen worden. So was passiert, das weiß meine Familie.«


  »Danke. Es ist lieb von dir, das zu sagen. Glaubst du, sie werden dasselbe über Nume sagen?«


  »Vermutlich schon«, erwidert er mit einem Seitenblick auf meine Freundin.


  Sie sitzt teilnahmslos da und scheint ihr Umfeld nicht mehr wirklich wahrzunehmen. Ich will gerade ein paar tröstende Worte aussprechen, als mir plötzlich poröser Betonstaub auf die Nase rieselt. Ein Erdbeben? So etwas hat es lange nicht gegeben. Beim letzten war ich vierzehn Jahre alt. Ich lege den Kopf in den Nacken und ein Schwall Staub landet in meinen Augen. Ich bin praktisch blind und wische mir entnervt über das Gesicht. Während ich blinzelnd fluche, höre ich Nume plötzlich scharf die Luft einziehen.


  »Das darf doch nicht wahr sein!«


  »Hmm?«, schnaufe ich.


  »Marzellus! Was tust du da?«


  Marzellus? Ein letztes Mal rubbeln bringt mir wieder freie Sicht und ich starre Nume gespannt an, um den Grund für die merkwürdige Aussage zu erkennen, doch sie schaut wie gebannt nach oben an die Decke. Dieses Mal bin ich schlauer, rücke ein Stück zurück und lege meinen Kopf erst dann nach hinten. Was ich sehe, raubt mir fast den Verstand. Es ist tatsächlich Marzellus! Sein Kopf lugt aus dem geöffneten Lüftungsschacht über uns und schaut mich ernst an.


  »Seid leise und hört mir gut zu.«


  Es tut so gut, seine Stimme zu hören. Mir wird auf einmal klar, dass ich ein wenig sauer auf ihn war. Es ist unfair von mir, aber ich habe ihm unbewusst die Schuld an unserer Misere gegeben. Ich komme mir mies deswegen vor. Aber jetzt, wo er plötzlich auftaucht, in unserer dunkelsten Stunde, da merke ich erst, wie gern ich ihn eigentlich habe. Sofort erwachen meine Lebensgeister von Neuem und ich schmiede die wildesten Pläne in meinem Kopf.


  »Wirst du uns hier rausholen?«


  »Ja.«


  Nume stößt einen quietschigen Laut aus und Jakob verzieht das Gesicht zu einem anerkennenden Grinsen.


  »Passt auf, ihr müsst zu mir hier hoch kommen. Jakob, hilf den Mädchen hoch, für dich habe ich dann ein Seil.«


  »Geht klar«, erwidert Jakob motiviert und formt mit seinen Händen einen Tritt.


  »Du zuerst«, sage ich zu Nume und trete zurück.


  Sie zögert kurz, packt Jakob dann aber bei den Schultern und stemmt ihren Fuß in seine Hände. Ein kräftiger Schwung und Marzellus kann nach ihr greifen. Es dauert einen Moment, doch dann ist sie in dem Loch über uns verschwunden und Marzellus' Kopf erscheint wieder.


  »Jetzt du, Nova.«


  Ich nicke und mache mich daran, Numes artistische Darbietung zu wiederholen. Als ich mit Jakob Auge in Auge dastehe und meinen Fuß positioniere, lächele ich ihn aufmunternd an.


  »Alles klar?«


  »Geht so. Hoch mit dir jetzt!«


  Ich wende meine gesamte Konzentration auf, um nicht zur Seite wegzukippen, und greife zu, als die Hände unseres Retters näher schnellen.


  »Hab dich«, bestätigt Marzellus und ich winde mich in den engen Schacht. Im Dunkeln kann ich Nume kaum ausmachen. Nur ihre Stimme verrät mir, wo sie sich befindet.


  »Nova, wie hat er das gemacht? Wie lange ist er denn schon hier oben? Stunden oder Tage?«


  »Keine Ahnung. Wir können später fragen. Jetzt tun wir einfach, was er sagt. Marzellus kennt sich hier aus.«


  »Seid still ihr zwei. Zum Quatschen haben wir später Zeit. Wenn man hier oben nicht aufpasst, kann jeder mithören. Also Ruhe jetzt! Jakob? Ich lasse dir jetzt das Seil runter.«


  Er fummelt an der Tasche, welche neben der Öffnung liegt herum, und befördert ein dünnes, aber stabil wirkendes Kletterseil zutage. Es muss aus dem Fitness-Bezirk stammen, ich erkenne es von unseren Trainings wieder.


  »O. k., es ist gesichert, mein Körpergewicht sollte ausreichen. Komm hoch!«


  Ich spüre, wie Marzellus enorme Anstrengung aufwenden muss, um das Seil nicht loszulassen, aber schließlich erreicht Jakob den Schacht und zieht sich, mehr oder weniger elegant, durch die Öffnung. Marzellus deutet ihm an, er solle ein wenig Abstand nehmen und setzt die silbrig glänzende Platte wieder ein. Sie hat unzählige kleine Löcher und verschließt die Luke passgenau. Ich habe zuvor nie auf die Lüftungsschächte geachtet und erst jetzt wird mir klar, dass sich ihr weitverzweigtes Netz durch den gesamten HUB ziehen muss. Ein riesiges, enges Labyrinth. Ich hoffe, Marzellus kennt sich wirklich so gut aus, wie er sagt.


  »Passt auf, ich beschreibe euch jetzt genau, wo ihr hin müsst, und dann geht ihr vor. Ich habe noch etwas zu erledigen.«


  »Was hast du vor?«, frage ich aufgeregt.


  »Ich habe euer Urteil mit angehört. Na ja, unser Urteil, um genau zu sein.«


  Obwohl ich es in dem Halbdunkel nicht sehen kann, bin ich mir sicher, dass er grinst.


  »Es gibt also nur zwei Möglichkeiten für uns. Auf die Vollstreckung warten oder fliehen.«


  »Du willst uns nach oben bringen?« In Numes Stimme schwingt Angst und Vorfreude mit.


  »Richtig. Wenn einer aussteigen will, dann jetzt. Wir müssen gut zusammenarbeiten, sonst wird das nichts.«


  Kurz schweigen alle und überschlagen ihre eigenen Gefühle. Schließlich prescht Nume vor.


  »Ich bin dabei. Sterben will ich nicht und vielleicht habe ich so eine Chance, Mailo zu finden.«


  »Ich ebenfalls«, stimme ich zu.


  »Ihr seid wahnsinnig, aber ob wir durch die Hand des Regenten oder auf der Flucht draufgehen, macht wohl kaum einen Unterschied. Ich komme mit. Was sollen wir tun, Marzellus?«


  Erleichtert stelle ich fest, dass Jakob sich inzwischen voll und ganz auf die neue Situation eingestellt hat. Kurz habe ich befürchtet, er würde bleiben wollen.


  »Gut. Ihr drei kriecht in diese Richtung. Wenn der Schacht das dritte Mal von einem anderen gekreuzt wird, biegt ihr rechts ab. Dann weiter, bis ihr auf einen ziemlich großen Luftauslass stoßt. Aber achtet darauf, keine Geräusche zu machen, und versucht, euer Gewicht nicht direkt auf die Auslässe zu verlagern. Das kann übel enden. Wir wollen ja nicht, dass ihr auf dem Frühstückstisch des Regenten landet.«


  »Was sollen wir tun, wenn wir da sind?«, fragt Nume aufgeregt.


  »Ihr hebt die Platte ab, seht ihr, so.«


  Er macht es uns an der vorhandenen Lüftungsklappe vor, öffnet sie leise und schiebt sie dann ein Stück zurück.


  »Macht sie nicht ganz auf. Nur so weit, dass ihr freie Sicht auf die Schleuse habt.«


  »Welche Schleuse?«


  »Ihr werdet sie erkennen, wenn ihr sie seht.«


  »Du meinst die mit den gelben und schwarzen Streifen, richtig?«


  Ich habe sie auf unserem Weg zur Urteilsverkündung bemerkt und gleich gespürt, dass es sich um keinen normalen Durchgang handeln kann.


  »Genau die. Vor ihr sind Soldaten zur Bewachung eingeteilt. Ihr wartet, bis sie weg sind, und dann nichts wie raus aus dem Schacht, verstanden?«


  »Wieso sollten sie weggehen?«, fragt Jakob zu Recht misstrauisch.


  »Das lass mal meine Sorge sein.«


  »Was tun wir, wenn wir unten sind? Wie geht die Schleuse auf?«


  »Hiermit.«


  Er hält mir eine kleine Karte hin. Ich befühle sie mit den Fingerspitzen und entdecke eine Art Gravur auf der einen Seite. Die andere ist glatt. Ich erkenne sie sofort wieder. Die Mitglieder des Kabinetts haben sie getragen.


  »Woher hast du die?«


  »Erklär ich später.«


  »O. k., aber was ist mit dir? Du kommst doch mit?«


  »Ich werde da sein, wenn die Luke offen ist. Keine Sorge.«


  Ein paar Sekunden sagt keiner etwas. Die Aktion klingt halsbrecherisch, doch wir haben keine Wahl, und ich bin dankbar, dass wir Marzellus nun bei uns haben. Ich vertraue ihm.


  »Dann los. Denkt daran, was ich gesagt habe. Keine Geräusche, nicht reden, vorsichtig bewegen, warten, bis die Soldaten weggehen.«


  »Geht klar«, erwidern wir im Chor.


  Dann drängelt er sich an mir vorbei und verschwindet leise in die entgegengesetzte Richtung.


  Jakob seufzt und übernimmt die Vorhut. Ich folge ihm und achte penibel darauf, katzengleich und leise zu sein. Einfach ist es nicht. In mir keimt ungewollt Neugier auf. Ich weiß natürlich, es ist nicht sicher, dass wir es schaffen. Aber wenn doch? Tageslicht. Erde. Ungefilterte Luft. Was wird uns dort oben erwarten? An Strahlung denke ich überhaupt nicht. Jakob hat recht. Sie passt nicht ins Konzept. Wenn es andere Siedlungen gibt, muss man sich zwischen ihnen hin- und herbewegen können. Und Außeneinsätze machen ebenfalls keinen Sinn, wenn es an der Oberfläche nicht möglich ist, zu überleben. Ich will es einfach nur noch sehen. Ich WILL nach oben!


  


  6. FLUCHT

  


  »Tut sich was?«


  »Nein.«


  »Wie lange, meinst du, wird Marzellus brauchen?«


  »Ich weiß es nicht, Nova. Sei still jetzt! Sonst hören sie uns noch!«


  Jakob klingt wütend. Seine Nerven sind, genau wie meine, zum Zerreißen gespannt. Vorsichtig werfe ich einen Blick auf die beiden Soldaten unter uns. Es wäre ein Leichtes für sie, uns zu bemerken. Also halte ich meine Klappe und warte weiter ab. Ungeduldig war ich schon immer, aber das hier stellt mich wirklich auf eine harte Probe. Außerdem brenne ich darauf, zu erfahren, was Marzellus vorhat. Wie will er die Soldaten weglocken? Sie haben sicher strenge Anweisungen. Einfach mal eben den Posten verlassen, ist wahrscheinlich nicht drin. Andererseits scheint Marzellus die Sache gut im Griff zu haben. Immerhin hat er bereits mehrere Tage unterhalb des Radars verbracht. Ich muss schmunzeln, wenn ich an das grimmige Gesicht des Regenten denke. Kaum zu glauben, dass ein 22-jähriger Techniker die Vorsitzenden des HUBs so an der Nase herumführen kann.


  Vorsichtig robbe ich wieder näher an die Platte des Lüftungsschachts heran, um erneut einen Blick auf die Bewacher zu werfen, als plötzlich ein ohrenbetäubender Alarm losgeht. Ich sehe gerade noch, wie einer der Soldaten seinen Arm anhebt und etwas von einem kleinen Display, welches er am Handgelenk trägt, abliest, als beide Männer fluchtartig verschwinden. Das Tor ist frei.


  »Ich gehe vor«, verkündet Jakob im Befehlston.


  Er hebt die Lochplatte ab und steckt den Kopf aus der Luke. Kurz darauf zieht er ihn wieder zurück und nickt Nume und mir zu. Die Luft ist rein. Geschickt lässt er seinen Körper durch die Öffnung gleiten, hält kurz inne, offenbar um den Abstand zwischen seinen Füßen und dem Boden abzuschätzen, und lässt dann los. Mit einem kurzen "Tschuck" landet mein bester Freund mitten im Gang vor der großen Schleuse. Einen Moment lang bleibt er still stehen und sondiert die Lage. Dann winkt er zu uns hoch und Nume und ich beginnen, ihm zu folgen. Der dröhnende Klang des Alarms sorgt dafür, dass wir nicht auf unsere Bewegungen achten müssen. Wir könnten auch laut Lieder singen, niemand würde es in diesem Chaos bemerken.


  Eine Minute später stehen wir alle drei vor der massiven Schleuse und analysieren die Konsole am Rande der breiten Luke. Offenbar genügt die kleine Karte, die Marzellus mir gegeben hat, denn es ist kein Scanner oder Tastenfeld zu sehen. Vorsichtig schiebe ich die Karte in den dafür vorgesehenen Schlitz und warte gespannt. Hoffentlich passt diese Karte auch zur Schleuse. Wenn nicht, sitzen wir in der Falle.


  Über dem Kartenschlitz leuchtet jetzt ein rotes Viereck auf und die Konsole gibt ein schrilles Geräusch von sich.


  »Mist!«


  »Versuch es andersherum. Dreh die Karte einfach um!«


  Ich tue wie mir geheißen und das Viereck leuchtet grün auf. Hinter den großen Toren ertönen klappernde Geräusche und erschrocken weichen Nume, Jakob und ich ein Stück zurück. Das Klappern verändert sich zu einem dunklen Grollen und schließlich öffnen sich die breiten Schiebetüren der großen Luke im Schneckentempo.


  Nervös blicke ich mich um. Wo bleibt Marzellus? Ohne ihn wissen wir nicht, wie es weitergeht. Doch der Gang hinter mir ist leer.


  Die Schleuse ist nun beinahe ganz offen und wir treten näher, um einen respektvollen Blick hindurchzuwerfen. Doch dort herrscht völlige Dunkelheit. Dann, als die Luke kurz davor ist, einzurasten, schaltet sich die Deckenbeleuchtung hinter der Schleuse an. Erst ein Licht, dann zwei, dann immer mehr. Eine endlos erscheinende Lichtschlange beleuchtet einen weiteren, langen Gang, der ins Nichts zu führen scheint. Die Leuchten sind anders als die im HUB. Sie wirken künstlicher, irgendwie golden. Ich mag diese Art der Beleuchtung sofort.


  »Kommt!«


  »Jakob! Was ist mit Marzellus?«


  »Keine Ahnung. Er wird schon auftauchen und nachkommen, wie er gesagt hat.«


  »Aber wir haben den Schlüssel!«


  Ich entferne die Karte aus der Konsole und fuchtele damit vor Jakobs Nase herum. Er will gerade etwas auf meinen Einwand erwidern, als hinter uns plötzlich die Hölle losbricht. Zuerst schallen merkwürdige Geräusche durch den Gang, aus dem wir gekommen sind. Dann höre ich Marzellus' Stimme.


  »Macht sie zu! Macht die Schleuse zu!«


  Jakob huscht durch die geöffnete Luke und beginnt damit, auf der anderen Seite den Schließmechanismus ausfindig zu machen. Nume folgt ihm, blickt sich dabei aber immer wieder mit offenem Mund um. Ich starre den langen Gang entlang und warte darauf, die Ursache des Lärms zu Gesicht zu bekommen. Es knallt immer wieder merkwürdig, als würde jemand mit einem Tablett gegen die Wände schlagen, nur irgendwie viel lauter. Das müssen Schüsse sein! Ich kenne derartige Waffen aus Lehrfilmen. Im HUB gibt es solche Dinge nicht. Zu groß ist die Gefahr, etwas könnte kaputt gehen oder die Menschen ließen sich hinreißen und kriminelle Energien entwickeln. Waffen sind Geschichte. Etwas aus der alten Zeit.


  Dann schießt Marzellus um die Ecke und prallt mit der Schulter gegen die Wand. Er ist so schnell gerannt, dass er seinen Schwung nicht bremsen konnte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht brüllt er in meine Richtung.


  »Ihr müsst sie schließen! Los jetzt!«


  Schon ist er wieder in Fahrt und rennt wie ein Irrer auf uns zu. Ich drehe mich um, springe durch die Schleuse und sehe nach, wie weit Jakob ist. Glücklicherweise hat er inzwischen das richtige Bedienfeld gefunden und löst endlich den Schließmechanismus aus. Die riesigen Schiebetore beginnen sich ratternd und ächzend zu schließen.


  Inzwischen sind Marzellus' Verfolger ebenfalls im Gang erschienen. Es sind zwei Soldaten. Ein Stück weiter hinter ihnen kann ich den Prätor erkennen. Er ruft seinen Männern Befehle zu, während diese ohne Unterlass auf den Flüchtling schießen. Immer wieder duckt sich Marzellus, schlägt Haken und weicht so nur knapp der einen oder anderen Kugel aus. Hinter ihm kann ich überall Einschusslöcher auf beiden Seiten des Ganges ausmachen. Mir bleibt fast das Herz stehen, so große Angst habe ich.


  Die Schleuse ist inzwischen beinahe wieder zu. Ich schätze die Entfernung zwischen uns und Marzellus ab. Es sieht nicht gut für ihn aus. Die Kugeln prallen mit metallischem Klang von der Luke ab, während Marzellus Anstalten macht, sich auf den Boden zu werfen. Was hat er vor?


  »Aus dem Weg!«


  Wir treten weiter in den düsteren Gang hinein.


  Marzellus zieht, bei voller Geschwindigkeit, die Knie an, lässt sich auf den Boden fallen und schlittert wie ein Geschoss durch den engen Spalt, der fast schon geschlossenen Luke.


  »Alter!«, entfährt es Jakob.


  Auch Nume und ich sind schwer beeindruckt. Während wir den auf dem Boden liegenden Marzellus anstarren, schließt sich die Schleuse endlich und die Schüsse hören auf.


  »Alter! Das war der reine Wahnsinn, Marzellus!«


  Jakob ist ehrlich beeindruckt und streckt Marzellus seine Hand entgegen, um ihm auf die Beine zu helfen. Japsend ignoriert er seinen Fan und stürzt sich auf die Konsole.


  »Was hast du vor? Hat der Regent nicht auch so eine Schlüsselkarte?«, frage ich neugierig.


  Zwar sind auf der anderen Seite der Schleuse keine Geräusche mehr zu hören, dafür kann sie sich natürlich jeder Zeit wieder öffnen. Der Prätor muss seine Karte nur in die Konsole auf der anderen Seite schieben und wir sitzen auf dem Präsentierteller.


  »Jetzt nicht mehr«, erwidert Marzellus ohne den Blick vom Panel zu nehmen. »Was glaubst du, woher ich diese Karte habe?«


  »Aber irgendwer wird kommen und die Luke öffnen.«


  »Ich weiß.«


  »Was sollen wir tun?«


  »Ich arbeite daran!«


  »Oh, o. k.«


  Er zückt einen kleinen Metallstab, hebelt die Abdeckung der Konsole damit ab und unzählige, ineinander verhedderte Kabel kommen zum Vorschein. Kurz überlegt Marzellus, doch dann greift er erneut in seine Tasche, befördert eine winzige Zange zutage. Ohne weiter Zeit zu verschwenden, knipst er einen rotleuchtenden Draht durch und tritt anschließend zufrieden einen Schritt zurück. Offenbar will er sein Werk betrachten.


  Jakob und ich schauen uns überrascht an. Irgendwie war es mir nie aufgefallen, dass Marzellus diese Qualitäten hat. Er ist immer so ruhig und wirkt eher unscheinbar. Nie prahlt er oder drängt sich auf und nun DAS! Innerhalb von einer halben Stunde hat dieser Typ uns aus einer verschlossenen Zelle befreit, einen Hochsicherheitsschlüssel gestohlen, den wohl verrücktesten Stunt aller Zeiten hingelegt und nun auch noch erfolgreich den Schließmechanismus der Schleuse sabotiert. Alle Achtung, in diesem Kerl habe ich mich wirklich getäuscht. Er ist ganz offensichtlich ein Superheld!


  »Gut. Das hätten wir. Nun müssen wir hier verschwinden. Das wird sie maximal eine Stunde aufhalten. Dann kommen sie uns hinterher. Also los jetzt!«


  Marzellus läuft voraus und wir folgen ihm im Laufschritt. Je weiter wir dem Tunnel folgen, desto aufgeregter bin ich. Hinter uns erlöschen die Lichter, eines nach dem anderen, während vor uns immer neue angehen. Nach einiger Zeit merke ich, dass der Boden eine leichte Steigung aufweist. Nume ist schon völlig außer Atem. Sie treibt nicht so viel Sport wie Jakob, Marzellus und ich. Schließlich erreichen wir eine weitere Schleuse und halten prustend an.


  »Wann habt ihr das letzte Mal etwas getrunken?«


  »Gestern Abend. Bevor wir entführt wurden«, erwidere ich und versuche, meinen Puls wieder herunterzufahren.


  Marzellus lässt seinen Rucksack von seinen Schultern gleiten und fischt zwei Einheiten Wasser heraus. Eine wirft er Jakob zu und die andere Nume. Sie drückt die Öffnung ein und trinkt in großen Schlucken. Dann gibt sie den Behälter weiter an mich.


  »Trinkt alles aus. Oben werdet ihr schnell sehr viel Wasser verlieren. Wir müssen dafür sorgen, dass keiner von uns umkippt.«


  »Woher weiß du so viel über das Feuerland?«


  »Ich weiß gar nichts. Jedenfalls nicht mehr als ihr. Ich reime es mir eben so zusammen. Das eine ergibt das andere. Ihr habt doch ebenfalls den Schul-Bezirk besucht, oder etwa nicht? Ich jedenfalls habe dort gelernt, dass der Mensch zu ca. 70 % aus Wasser besteht. Bei großer Hitze verlieren wir es fast genauso schnell, wie wir es trinken, weil unser Körper seine Temperatur über das Schwitzen reguliert. Wir sind es gewohnt, jeden Tag bei exakt 24 °C Raumtemperatur zu leben, zu essen und zu schlafen. In den Bereichen, in denen schwer gearbeitet wird, sind es meist ca. 20 °C. Keiner von uns hat jemals eine höhere Temperatur erlebt. Meines Wissens, und bitte korrigiert mich, falls ich falsch liege, herrschen da oben angenehme 50 °C und aufwärts. Wir sollten uns also gut vorbereiten. Na ja, so weit eben möglich jedenfalls.«


  »Was, wenn sie auch in Bezug auf die Außentemperatur gelogen haben? Vielleicht ist es viel wärmer oder viel kälter da oben.«


  Jakob hat recht. Wir wissen nichts mit absoluter Sicherheit. Unser ganzes Leben hat sich inzwischen als einzige, große Lüge entpuppt.


  »Dann sind wir am Arsch.«


  »Pft …!«


  »Na kommt Leute, gehen wir's an. Nova? Gib mir die Karte und dann bleibt alle ein Stück zurück.«


  Mit einer Hand nimmt er die Schlüsselkarte entgegen, während er mit der anderen sein Shirt hochschiebt und aus dem hinteren Bund seiner Hose eine Waffe zieht, wie sie die Soldaten hatten.


  »Woher hast du die?«, fragt Nume aufgebracht.


  »Was glaubst du denn?«


  Damit ist die Diskussion beendet. Wenn ich ehrlich bin, freue ich mich über diese Vorsorge. Vielleicht befinden sich hinter der nächsten Schleuse weitere Soldaten. Wir wären ihnen wehrlos ausgeliefert und alles wäre umsonst, hätte Marzellus nicht an diese Details gedacht. Inzwischen verstehe ich auch, wieso er uns allein zu der Schleuse geschickt hat. Er musste den Alarm auslösen, damit die Soldaten verschwinden und wir die Karte benutzen konnten. Vermutlich hat er auch die Waffe von diesem kleinen Umweg.


  Während unser Anführer die Karte in den dafür vorgesehenen Schlitz schiebt, treten wir anderen vorsichtig zur Seite und kauern uns neben die gewaltige Luke. Ebenso langsam wie unten im HUB öffnet sich die Schleuse und Marzellus hebt wachsam seine Waffe. Stück für Stück arbeitet er sich vor, bis er ganz durch die Öffnung hindurchgetreten ist. Ich kann nichts hören und ihn auch nicht mehr sehen. Sekunden vergehen, vielleicht sind es sogar Minuten. Es fühlt sich unerträglich lang an. Doch schließlich erscheint er wieder im Gang und gibt uns ein Zeichen, ihm zu folgen.


  Auf der anderen Seite ist alles anders. Wir stehen in einer Art Halle. Sie hat eine Kuppel und ist so riesig, dass ich mir beinahe den Hals verrenke, als ich versuche, ihre Ausmaße abzuschätzen. Auf dem Boden befinden sich bunte Streifen und viele verschiedene Symbole. Ich erkenne keines von ihnen. Schnell bemerke ich die wabenförmige Architektur. An jeder der sechs Seiten befinden sich Nischen, in denen Fahrzeuge, Kisten, Geräte und lauter verrücktes Zeug steht. Im Zentrum des Gewölbes ist ein riesiger Aufzug. So groß, dass mindestens zwei von den Fahrzeugen und noch ein paar Menschen hineinpassen.


  »Was zur Hölle …?«


  Jakob klappt der Unterkiefer runter und Nume schlingt automatisch die Arme um ihren Oberkörper. Mir geht es ähnlich. Man kommt sich plötzlich winzig vor. Als wäre man ein kleiner Käfer oder eine Maus.


  »Hier ist niemand. Seht euch um. Schaut, ob ihr etwas Nützliches findet. Ich schließe inzwischen die Schleuse kurz.«


  Jeder von uns läuft eilig in eine andere Richtung.


  In der ersten Nische entdecke ich Kleidung, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob man es so nennen kann. Eine Reihe von Anzügen, Handschuhen und Schuhen sind an der Wand drapiert. Darüber befindet sich ein Schild mit der Aufschrift "SOLAR SUITS". Schnell suche ich die entsprechenden Größen heraus und verlasse mich dabei auf mein Augenmaß. Die Beschaffenheit des Materials macht mich stutzig. So etwas habe ich noch nie in meinen Händen gehabt. Es fühlt sich merkwürdig an und alles ist schneeweiß. Ich entdecke noch weitere, nützliche Dinge wie große und kleine Taschen, Gürtel mit unzähligen Fächern daran. Jedes birgt seltsame Utensilien. Ich werfe alles, was mir sinnvoll erscheint, in die Taschen und eile zurück zu den anderen.


  »Großartig!«


  Marzellus scheint zufrieden mit meiner Beute zu sein.


  »Schnell, zieht euch die Sachen an. Auch die Schuhe. Jakob! Was hast du gefunden?«


  »Proviant, so etwas wie eine Landkarte und diese Dinger hier.«


  Er hebt vier Manschetten hoch, an denen ein kleines Display befestigt ist.


  »So ein Ding hatten die Soldaten auch am Handgelenk«, berichte ich.


  »Pass auf, dass sie ausgeschaltet sind. Wir werden später schauen, ob sie zu etwas taugen.«


  Nume stößt zu uns und schleift eine schwere Kiste hinter sich her. Ich frage mich, wie wir die transportieren sollen, bin aber trotzdem gespannt auf den Inhalt.


  »Ich habe Zelte gefunden. Oder zumindest glaube ich, dass es welche sind. Und ein paar Geräte, um Wasser zu erhitzen und Licht zu machen. Seht selbst.«


  Neugierig betrachten wir die Ausbeute. Marzellus fackelt nicht lang und rennt zu einem der großen Vehikel.


  »Wir brauchen so ein Ding, wenn wir alles mitnehmen wollen. Kann einer von euch fahren?«


  Auch wenn er mit dem Rücken zu uns steht, kann ich sein hämisches Grinsen praktisch sehen.


  »Sehr witzig!«, kommentiert Jakob die unsinnige Frage.


  Nume steht ratlos da und lässt die Schultern hängen. Ohne einen fahrbaren Untersatz kommen wir nicht weit.


  »Ach, was soll's, ich werd's versuchen«, beschließt er und spricht eher zu sich selbst als zu uns.


  Mit Schwung hievt er sich in die Fahrerkabine und bleibt eine Weile reglos sitzen. Sicher studiert er die Instrumente oder was sonst in so einem Teil sein muss.


  »Die Anzüge sind so eng. Mit den Klamotten bekomme ich sie nicht an.«


  Nume kämpft mit einem der SOLAR SUITS.


  »Dann lass deine Klamotten weg!«, herrsche ich sie an.


  »Ich ziehe mich doch nicht hier um! Vor den beiden!«


  Sie meint die Jungs und ich zucke nur mit den Schultern, während ich beginne, mir meine Kleidung vom Körper zu schälen. Außer der Unterwäsche ziehe ich alles aus und stecke ein Bein in den Anzug. Er hüllt mich ein wie eine zweite Haut, ist aber gleichzeitig sehr angenehm zu tragen. Ich gewöhne mich schnell daran.


  »Verdammt noch mal, also schön!«


  Unter wilden Flüchen entledigt meine Freundin sich ebenfalls ihrer Kleidung und streift sich den weißen Anzug über. Auch Jakob beginnt mit der Prozedur. Ich bemerke, dass er Nume dabei verstohlen beobachtet. Ein Hauch von Eifersucht keimt in mir auf. Nur ganz kurz, dann habe ich es wieder unter Kontrolle. Was für ein Blödsinn. Nume und Jakob? Niemals! Innerlich schimpfe ich mit mir. Als wenn jetzt die Zeit für derlei Überlegungen wäre! Wir befinden uns auf der Flucht! Wieso denke ich über so etwas nach, anstatt mich nützlich zu machen?


  Plötzlich ertönt ein dunkles Röhren und erschrocken wirbeln Nume, Jakob und ich herum. Mein bester Freund verliert das Gleichgewicht, weil seine Beine erst zur Hälfte im Anzug stecken, und fällt der Länge nach hin. Marzellus hat das Fahrzeug angelassen. In meinem ganzen Leben habe ich so ein Geräusch noch nicht gehört. Es klingt gefährlich laut und nach Abenteuer!


  Ganz langsam bewegt es sich vorwärts und kommt bedrohlich nah an uns heran. Doch dann lenkt Marzellus es vorbei und fährt einen großen Kreis durch die Halle. Er übt. Wieder bin ich überwältigt von seinem technischen Verständnis. Ohne ihn sind wir so gut wie tot.


  Ich helfe den anderen, die Sachen zusammenzupacken, und wir werfen sie auf die Ladefläche unseres neuen, fahrbaren Untersatzes.


  »Das Ding nennt sich "Humvee"«, klärt Marzellus uns auf, »"High Mobility Multipurpose Wheeled Vehicle".«


  »Was?«


  »"HMMWV" oder eben "Humvee". Steht hier so.«


  Er fuchtelt mit einem dicken Buch aus abgewetztem Papier herum.


  »Aha.«


  Jakob ist offenbar wenig beeindruckt. Er knallt die hintere Tür zu und meldet, dass alle Sachen verstaut sind.


  Während Marzellus sich seinerseits in einen der Anzüge zwängt, bestaune ich das Fahrzeug von außen. Es ist furchteinflößend groß und oben ist eine Art Waffe installiert. Viel größer als die von Marzellus. Über mehrere Streben im hinteren Teil ist eine Plane gespannt worden. Es passen sicher acht oder neun Personen auf die Ladefläche.


  »Dann sehe ich mir mal den Lift an.«


  Marzellus springt aus dem "Humvee" und steuert auf den gewaltigen Aufzug zu, doch bevor er ihn erreicht, dröhnt plötzlich eine laute Stimme durch die Halle.


  »Ich warne euch!«


  Beinahe panisch wende ich mich zu allen Seiten und versuche, die Quelle ausfindig zu machen. Doch ich kann niemanden entdecken. Marzellus hat seinen Sprint unterbrochen und hockt in Habachtstellung auf dem Boden vor dem Lift. Wieder erklingt die Stimme und augenblicklich wird mir klar, dass sie aus den unzähligen Lautsprechern kommt, die im gesamten Gewölbe gut sichtbar installiert sind. Es ist die Stimme des Regenten. Offenbar hat man ihn inzwischen hinzugezogen. Ich frage mich, wo er sich befindet. In seinen Räumlichkeiten? Vor der ersten Schleuse, unten im HUB oder gleich hier, vor der Tür sozusagen?


  »Verlasst nicht die sicheren Bereiche des HUBs. Ich meine es ernst! Ihr werdet es bitter bereuen. Öffnet die Schleusen und wir werden eine geeignete Lösung finden. Niemandem soll etwas passieren.«


  »Ja, sicher!«, brummt Jakob, »außer, dass wir wahrscheinlich erschossen oder vergiftet werden!«


  Ich nicke zustimmend.


  »Marzellus!«, rufe ich, »mach weiter! Schnell!«


  Er ist schon wieder auf den Beinen und eilt zur Steuerkonsole des Aufzugs. Hoffentlich ist auch dieses technische Monstrum kein Problem für ihn.


  »Öffnet die Schleusen. Sofort!«


  Wie erstarrt stehen Nume, Jakob und ich da. Die Stimme wirkt wie ein lautes Rumpeln durch die alten Lautsprecher. Obwohl der Regent uns eine friedliche Lösung verspricht, kann ich seine Wut durchklingen hören. Wenn wir die Tore öffnen, sind wir keine dreißig Sekunden später tot.


  »Hab's!«


  Marzellus kommt zurück, während sich hinter ihm die schweren Tore des Lifts langsam öffnen.


  »Das Ding ist riesig, aber ich glaube, ich weiß, wie wir nach oben kommen.«


  Er schwingt sich zurück hinter das Steuer und lässt den Motor erneut an. Obwohl auf allen Seiten genügend Platz ist, lenkt er den Humvee langsam und äußerst vorsichtig in den riesigen Schacht des Aufzugs. Dann hechtet er zu der verschmutzten Steuereinheit im Inneren des Fahrstuhls und betätigt ein paar Schalter. Die Tore schließen sich wieder und dann passiert erst einmal gar nichts. Nachdenklich lässt er seinen Blick über das Relais schweifen und drückt weitere Tasten. Die Stimme war lange still und mir schwant Übles. Doch dann knistert es laut und der Regent gibt sich plötzlich keine Mühe mehr, freundlich zu klingen.


  »Wenn ihr nicht augenblicklich mit diesem Mist aufhört, werden eure Eltern dafür zahlen! Ich meine es ernst. Öffnet die Schleusen oder es wird Schlimmes mit ihnen geschehen!«


  Jakob sitzt kerzengerade neben mir im Humvee und scheint den Atem anzuhalten. Der Regent hat voll ins Schwarze getroffen. Ich fühle mich hilflos und weiß nicht, wie ich mich Jakob und Nume gegenüber verhalten soll. Meine Eltern sind bereits gestorben, ich habe, sozusagen, nichts zu verlieren.


  »Ist schon gut«, sagt Jakob, als er meinen unsicheren Blick bemerkt, »ich weiß, dass wir keine Wahl haben. Wenn wir aufmachen, werden sie uns umbringen. Wir müssen gehen.«


  Ich nicke mitfühlend und ziehe Nume an mich. Dieser verfluchte Kieran! Er hat uns in diese Lage gebracht. Sollte ich diese Sache überleben, komme ich zurück und mache ihn fertig! Nume hat zu weinen begonnen und ich fühle mich schrecklich deswegen. Schon die ganze Zeit fühle ich mich irgendwie schuldig, dabei ist der verdammte Regent schuld. Er und seine Helfer haben uns in diese Situation gebracht. Es ist zum Verrücktwerden!


  Mit einem heftigen Ruck setzt sich der Fahrstuhl in Bewegung. Ich bekomme eine Gänsehaut. Wie lange wird es dauern, bis wir oben sind? Was wird uns dort erwarten? Nervös spiele ich an den Taschen meines Anzugs herum, während die Stimme des Regenten allmählich den Geräuschen des emporfahrenden Aufzugs weicht.


  »… werdet es nicht schaffen … lieber gleich aufgeben … denkt an eure …«


  Dann höre ich nur noch das Rattern der Kabine und schließe für einen Moment die Augen. Marzellus hat seinen Platz hinter dem Steuer wieder eingenommen. In wenigen Minuten werden wir zum allerersten Mal die Erdoberfläche sehen. Was jetzt kommt, ist entweder fabelhaft oder tödlich. Ich weiß nicht, was mir mehr Angst einjagt.


  


  7. AUFWÄRTS

  


  Der Fahrstuhl ist nur noch etwa fünfzig Meter von einer erschreckenderweise verschlossenen Kuppel entfernt. Wenn sie sich nicht gleich öffnet, werden wir dagegenprallen, um anschließend den langen Schacht wieder herunterzustürzen. Wir sind alle ausgestiegen, nur Nume sitzt noch im Fahrzeug. Sie kann nicht mehr hinsehen.


  »Marzellus? Tu doch was!«, brüllt Nume angsterfüllt.


  »Ich weiß nicht, was! Ich glaube nicht, dass es dafür einen Schalter gibt. Das Teil müsste sich von alleine öffnen, wenn der Lift eine gewisse Höhe überschreitet. Alles andere wäre völliger Wahnsinn!«


  »Aber es öffnet sich nicht!«


  »Ach was?«


  Marzellus überprüft fieberhaft die Steuereinheit des Fahrstuhls, kommt aber augenscheinlich zu keinem anderen Ergebnis. Mir wird übel. Gerade als ich befürchte, mich direkt in Jakobs Schoß zu übergeben, dringt ein lautes Rumpeln an mein Ohr. Den Bruchteil einer Sekunde später trifft mich ein gleißend heller Lichtstrahl. Sonne. Echtes, warmes Sonnenlicht. Aus der Wärme wird schnell Hitze, als sich die Kuppel weiter öffnet.


  Ich spüre, wie Jakob an meiner Schulter rüttelt, doch seine Stimme ist nur ein dumpfes Säuseln. Ich bin so vertieft in das Szenario, dass ich nichts anderes mehr wahrnehme. Zum ersten Mal in meinem Leben spüre ich die Sonne auf meinem Gesicht.


  »Nova! Steig ein und sieh nicht direkt hin, um Gottes willen! Komm jetzt. Wir sind gleich oben!«


  Schlagartig wird mir klar, was er von mir erwartet. Wir wissen nicht, wer oder was dort oben auf uns lauert. Noch mehr Soldaten? Strahlung? Ein Sturm? Es könnte alles sein. Unsere Haut ist die direkte Sonneneinstrahlung nicht gewöhnt. Darum will er, dass ich nicht direkt in das wunderbare Licht schaue. Dieses herrliche, wunderschöne Licht.


  Schnell folge ich seinem Rat und springe zurück in den Humvee. Marzellus lässt bereits den Motor an und wir warten gebannt darauf, dass der Fahrstuhl zum Stehen kommt. Der riesige Drahtkorb schiebt sich langsam und gemächlich aus der Erde empor ans Tageslicht. Nun ist es fast so weit, dass ich über den Rand der großen Kuppel, die sich inzwischen vollständig geöffnet hat, blicken kann. Gleich. Noch ein kleines Stück.


  »Verdammte Scheiße!«, entfährt es Jakob und auch Nume zieht scharf die Luft ein.


  Vor uns kommt Zentimeter für Zentimeter eine Welt zum Vorschein, wie wir sie uns in unseren kühnsten Träumen nicht hätten vorstellen können. Orange-gelb-grauer Boden so weit das Auge reicht. Hier und da ein paar verkrüppelte Sträucher, die wie knochige Hände aus der Erde greifen. Ihre Finger vorwurfsvoll gen Himmel gerichtet. Der Himmel. Ich kann den Himmel sehen! Er ist beige und gelb, irgendwie sandfarben, leuchtend. Wie ein Gemälde. Die Hitze überrollt uns wie eine Welle aus glühender Watte. Jakob wühlt in einer der Taschen und verteilt Handschuhe und Brillen mit einem elastischen Band daran. Ich ziehe mir meine über den Kopf und bin fast ein wenig traurig darüber, wie sich das Bild vor meinen Augen verändert. Die Brille lässt die Umgebung kühler wirken. Zwar verbessert sie die Sicht ungemein, nimmt dem Ganzen aber auch das Majestätische. Dafür kann ich nun genauer erkennen, wie unsere direkte Umwelt aussieht. Ich verschaffe mir einen Überblick, während der Aufzug endlich zum Stillstand kommt und Marzellus den Humvee die kurze Rampe hinabsteuert. Danach steigt er aus und läuft zurück zum Aufzug, um die Kuppel wieder zu schließen.


  »Ich habe ein wenig an der Steuerung herummanipuliert«, verkündet er stolz, als er den Humvee wieder erreicht, »so schnell kommen die nicht hoch!«


  Wir sind viel zu perplex, um ihm richtig zuzuhören. Die neuen Eindrücke erschlagen uns regelrecht.


  »Nova, schau dir das an!« Nume deutet auf den Horizont und es dauert etwas, bis ich das Bild zuordnen kann.


  Im Schul-Bezirk hat man uns stets beigebracht, dass die Sonne ein runder Ball ist, welcher strahlend am Himmel steht und sein Licht auf die Erde wirft. Doch die alten Bilder, Filme und Erzählungen haben eine andere Sonne gemeint. Diese hier ist kein Ball mehr. Sie ist eine gewaltige Kugel, welche ihr gleißendes Licht auf die kleine Erde ergießt und kein Erbarmen kennt. Das Farbenspiel ist unbeschreiblich. Irgendwie scheint alles denselben Ton zu haben und doch gibt es so viele Facetten. Ich spüre bereits, wie mir die Hitze zu schaffen macht, und versuche ruhig und gleichmäßig zu atmen.


  »Wickelt euch die hier um die Köpfe«, befiehlt Marzellus und tippt mit der Hand auf eine der Taschen an seinen Gürtel.


  Ich schaue in die betreffende Tasche meines Gürtels und befördere ein dünnes, weißes Tuch ans Tageslicht. Schnell schlinge ich es mir um den Kopf und stelle erfreut fest, dass es ein wenig hilft. Ich setze meine Beobachtungen fort und sehe mich neugierig um. Das Areal ist nicht besonders groß, aber man kann erkennen, dass es hier vor langer Zeit eine Art Schutzwall gegeben haben muss. Verfallene Verteidigungsanlagen ragen in regelmäßigen Abständen aus dem Sand und verraten mir, dass in grauer Vorzeit nicht jeder in den HUB 1 hineingelassen wurde.


  »Findet ihr es nicht auch seltsam, dass hier niemand ist?«


  Jakob hat recht. Ich habe Soldaten erwartet, doch es herrscht Stille. Als hätte seine Frage einen unsichtbaren Auslöser betätigt, hallen plötzlich Schüsse durch die öde Landschaft. Schnell ducken wir uns hinter den Humvee und Marzellus zerrt die Waffe aus dem Gürtel seines Anzuges.


  »Fuck! Könnt ihr sehen, wo die sind?«


  Ich lege mich flach auf den Boden und versuche es herauszufinden. Doch es ist nicht einfach. Ich kenne mich hier nicht aus und das merkwürdige Licht macht mir zu schaffen. Wieder fallen Schüsse und ihr Mündungsfeuer dient mir sogleich als Anhaltspunkt.


  »Links von uns. Warte, ich versuche, mehr zu erkennen.«


  »Nimm das hier«, ruft Jakob mir zu und hält mir ein Fernglas hin, »lag im Wagen.«


  Schnell schnappe ich mir das Teil und wundere mich kurz, wie schwer es in meiner Hand liegt. Ich führe es an meine Brille und sehe sofort alles verschwommen. Mit dem Zeigefinger suche ich nach einer Möglichkeit, das Bild zu justieren, und werde schnell fündig. Jetzt ist alles schärfer, aber ich brauche eine gefühlte Ewigkeit, um die Männer wiederzufinden. Durch die plötzliche Nähe ist jede noch so kleine Bewegung ein Schritt in die falsche Richtung. Schließlich habe ich sie wieder im Suchfeld und bin fast schon erleichtert.


  »Ich glaube, es sind nur zwei!«


  »Wir müssen näher ran, sonst kann ich nicht richtig zielen«, verkündet Marzellus.


  »Was ist mit dem Ding da oben?«


  Jakobs Frage ist nicht unberechtigt. Ich hatte die Waffe auf dem Humvee schon in der großen Halle entdeckt. Es wäre eine Möglichkeit.


  »Und wer bitte soll sich als lebendige Zielscheibe da rauf begeben? Bist du irre?«


  Nume schüttelt fassungslos den Kopf. Fieberhaft denke ich nach und ein verrückter Plan nimmt in meinem Kopf Formen an.


  »Ich lenke sie ab. Wenn sie auf mich feuern, kletterst du rauf und machst sie fertig, Marzellus.«


  Einen kurzen Moment lang bereue ich meine harten Worte. Einer von ihnen könnte Mailo sein. Andererseits waren es Soldaten, die uns in die Zelle gebracht haben. Zumindest glaube ich das inzwischen. Sie wollen unseren Tod und ich bin nicht bereit, ihnen diesen Wunsch zu erfüllen. Obwohl Marzellus heftig den Kopf schüttelt, bereite ich mich innerlich auf meinen Sprint vor.


  »Auf keinen Fall! Das ist viel zu gefährlich! Hier gibt es fast keine richtige Deckung. Sie würden dich treffen!«


  »Fällt dir was Besseres ein?«


  Er schüttelt wieder den Kopf, wirkt aber nicht wirklich überzeugt von meiner Idee. Also ignoriere ich seinen Einwand und meine aufkeimende Angst, werfe Jakob das Fernglas zu und renne einfach los. Keine drei Sekunden später spüre ich hinter mir die Kugeln im Boden einschlagen. Das Knistern der aufpeitschenden Sandfontänen an meinen Beinen verrät mir, dass sie mich nur knapp verfehlen. Nach fünfzehn Metern hechte ich hinter eine kleine Gruppe von Felsen und presse mich mit dem Rücken dagegen. Ein Blick zum Humvee verrät mir, dass Marzellus noch nicht so weit ist. Ich muss also weiter. Der kurze Sprint hat mich bereits ein wenig schwindelig gemacht und ich kann nur hoffen, dass ich einen weiteren schaffe. Ich rappele mich auf und renne weiter. Dieses Mal ist der Abstand zum nächsten, geschützten Punkt größer. Ich sende Stoßgebete gen Himmel und lege mich wie verrückt ins Zeug. Ein Gesteinsbrocken hinter mir wird getroffen und splittert in tausend Teile. Ich achte nicht darauf, das Adrenalin pumpt durch meine Adern. Endlich höre ich die großkalibrige Waffe des Humvees eine Salve nach der anderen losschmettern. Mit letzter Kraft werfe ich mich hinter eine halb geöffnete, verstaubte Kiste. Durch meine Geschwindigkeit habe ich zu viel Schwung und verfehle den sicheren Schatten ein wenig. Schnell ziehe ich die Beine an und robbe rückwärts gegen das zurückgelassene Behältnis. Als ich versuche, mich abzustützen, um das letzte Stück zu schaffen, wird mir plötzlich schwarz vor Augen. Das Rattern des Geschützes wird leiser und ich sinke matt zu Boden. Keine Chance! Ich schaffe es nicht, meinen Kreislauf wieder in den Griff zu bekommen, und verliere das Bewusstsein.


  


  »Nova? Hey, hörst du mich? Komm schon. Sieh mich an!«


  Dumpf klingen Jakobs Worte an mein Ohr. Wie aus einer anderen Welt oder aus einem Traum. Ich will nicht aufwachen. Es tut gut, einfach nur zu liegen.


  »Nova!«


  »Jaaaaaa …«, quäle ich mir das Wort über die Lippen.


  Unter größter Anstrengung versuche ich die Augen zu öffnen und schließe sie sofort wieder, als das Licht mir beinahe den Schädel zerplatzen lässt.


  »Schnell, gib mir ihre Brille und etwas Wasser!«


  Jemand fummelt an meinem Kopf herum und dann spüre ich das herrliche Nass auf meinen Lippen. Gierig trinke ich in großen Schlucken. Es fühlt sich an wie eine Droge. Dann bin ich bereit, einen zweiten Versuch zu wagen, öffne die Augen und schaue direkt in Jakobs besorgtes Gesicht.


  »Habt ihr sie erwischt?«, frage ich mit belegter Stimme.


  »Ja. Sie sind … tot. Waren wirklich nur zwei. Alle Achtung, Nova. Das war ein astreiner Sprint, den du da hingelegt hast!«


  »Danke«, krächze ich benommen.


  Mein Schädel fühlt sich an, als würde er in zwei Hälften bersten. Ich kann nur hoffen, dass dies mehr mit der Aufregung und der fehlenden Nahrung zu tun hat, als mit der brutalen Hitze. Falls nicht, werden wir nicht weit kommen. Allerdings sehen die anderen recht fit aus und somit verwerfe ich meine Sorge erst einmal.


  »Meinst du, du kannst aufstehen?«


  »Ich will es versuchen.«


  Mühsam stemme ich mich hoch und schaffe es, mich vornüber auf meine Knie fallen zu lassen. Jakob hilft mir auf. Langsam geht es wieder, aber ich kann spüren, dass mein Körper eine Stinkwut auf mich hat.


  »Wie geht's jetzt weiter?«, frage ich matt.


  »Wir müssen uns ein Ziel suchen. Wenn wir einfach drauflosfahren, haben sie uns in weniger als einem halben Tag eingeholt. Wir kennen uns nicht aus, die sicher schon.«


  Marzellus hat recht, wie immer …


  »Die Karte!«, quietscht Nume.


  »Richtig! Die hatte ich ganz vergessen! Ich hole sie.«


  Jakob läuft zum Humvee vor, während die anderen mich in ihre Mitte nehmen und ihm langsam folgen. Meine Knie zittern, aber ich schlage mich tapfer.


  Wieder am Wagen faltet Jakob die Karte auseinander und wir lassen unsere Blicke darüberschweifen. Zunächst sagt das Geflecht aus Linien und farbigen Flächen mir gar nichts, doch dann findet Marzellus eine Legende am unteren Rand.


  Es gibt offenbar unwegsame und gut befahrbare Areale. Außerdem sind die alten Städte gekennzeichnet. Dorthin zu fahren, wäre sicher keine gute Idee. Hindernisse könnten die Durchfahrt erschweren.


  »Was bedeuten diese Nummern?«, frage ich Marzellus, der den besten Blick auf die Legende hat.


  »Einen Moment … das sind … Scheiße! Das sind HUBs!«


  Erschüttert weichen wir beinahe gleichzeitig ein Stück zurück, so als wäre die Karte giftig.


  »So viele? Das ist nicht möglich. Bist du dir sicher?«


  »Ja, es steht doch hier. Sieh selbst!«


  »Tatsächlich! Ich fasse es nicht! Das müssen ja mindestens fünf oder sechs hier in der Umgebung sein.«


  »Seht doch. Dort ist HUB 6, hier HUB 11 und dort haben wir auch die Nummer 23. Von denen war doch die Rede, oder Marzellus?«


  »Jep.«


  Plötzlich fällt mir noch etwas auf.


  »Wieso haben die Nummern unterschiedliche Farben? Seht ihr? HUB 6 ist blau, während 11 und 23 gelb sind.«


  »Keine Ahnung. Das steht hier nicht«, erwidert Marzellus ratlos.


  Ich suche nach HUB 1 und werde schnell fündig.


  »Guckt mal. Hier befinden wir uns. Nun wissen wir zumindest schon mal, wo genau wir sind.«


  »Und das wir zur gelben Kategorie gehören, was auch immer das bedeutet«, stellt Jakob fest.


  »Ich finde, wir sollten uns allmählich auf den Weg machen. Je länger wir hier rumstehen, desto eher kommen die da unten raus!«, unterbricht Nume unsere Recherchen.


  Sie hat natürlich recht. Nur weiß leider niemand, in welche Richtung wir fahren sollen.


  »Gut. Die Frage lautet also: Wollen wir einen HUB besuchen, der so wie unserer ist, oder soll es lieber ein blauer sein? In jedem Fall würde ich einen von den drei HUBs nehmen, über die die beiden Männer gesprochen haben. Von denen wissen wir wenigstens, dass sie bewohnt sind.«


  Fragend blickt Marzellus in die Runde. Schließlich gebe ich meine persönliche Meinung preis.


  »Ich würde sagen, gelb kennen wir schon. Wir können wohl davon ausgehen, dass ein gelb markierter HUB unserem ähnlich ist. Also schadet es sicher nicht, wenn wir uns die andere Version genauer anschauen. Vielleicht finden wir so auch mehr über das ganze System heraus? Ich stimme für Blau.«


  »Ich bin ihrer Meinung«, pflichtet Jakob mir bei.


  Auch Marzellus und Nume nicken zustimmend und so wählen wir HUB 6 als unser erstes Ziel aus.


  Noch immer kann ich es kaum fassen. Wir werden das Feuerland durchqueren und höchstwahrscheinlich auf andere Menschen treffen. Ich kann nur hoffen, dass uns diese freundlicher gesinnt sein werden, als es unsere eigenen Leute waren!


  »Wartet«, sagt Marzellus, »ich will noch kurz etwas testen.«


  Er wühlt in einer der Taschen und befördert ein kleines Gerät ans Tageslicht.


  »Was ist das?«, fragt Nume misstrauisch.


  »Ein Strahlenmessgerät. Ich will sehen, was es mit der angedrohten Strahlung auf sich hat.«


  Sein Vorhaben bereitet mir Unbehagen, ist aber dennoch sinnvoll. Eine Weile hantiert er mit dem Ding herum, um dann damit hin und her zu laufen.


  »Nichts, Leute. Also nicht "nichts", aber alles im normalen Bereich. Zumindest, wenn man der Anzeige hier trauen darf.«


  Erleichtert blicken wir uns an. Eigentlich hatte niemand erwartet, dass die Erdoberfläche verstrahlt sein würde, denn dann hätte unsere ganze Theorie hinten und vorne nicht gepasst. Aber ein wenig Angst hatte ich schon. Ob seine Messung nun hundertprozentig korrekt ist oder nicht, ist eigentlich egal. Sie gibt uns ein gutes Gefühl.


  Nachdem wir alles wieder im Humvee verstaut und unsere Plätze eingenommen haben, startet Marzellus den Motor. Sehnsüchtig starre ich aus dem Fenster und bewundere die Landschaft. Diese Weite! In allen Richtungen ist der Horizont zu sehen. Die Welt erscheint mir unendlich groß. Doch die Hitze macht mir weiterhin zu schaffen. Gnadenlos brennt die Sonne auf uns herab. Wie sie wohl früher ausgesehen haben muss?


  Im Schul-Bezirk hat man uns von unseren Urvätern erzählt. Von der Krise, in die die Menschheit damals gestürzt ist. Zuerst die Wut, die Streitigkeiten, der Krieg. Dann folgte die Panik. Lebensraum war plötzlich hart umkämpft. Jeder wollte für die Zukunft gewappnet sein und war stets sich selbst der Nächste.


  Die Umweltverschmutzung hatte längst ihren Höhepunkt erreicht und den Mächtigen war Geld wichtiger als ihr Heimatplanet. Die Erde wurde gnadenlos ausgebeutet und verseucht. Ohne Rücksicht auf die Natur bahnte der Mensch sich seinen Weg zu Reichtum und Konsumvielfalt. Jahrzehnte lang hatte man angenommen, dass die Menschheit selbst am Untergang des Planeten schuld sein würde. Doch am Ende war es die Sonne, die sich drohend gegen die Erde richtete.


  Ich habe nie genau verstanden, was eigentlich im Inneren der Sonne geschehen ist und warum sie so gefährlich für uns Menschen wurde. Eigentlich sind diese Informationen auch nicht wichtig, denn man könnte es ohnehin nicht mehr aufhalten. Damals haben sie mir und den anderen Kindern erklärt, dass Sterne auch sterben können. Sie enden dann entweder als Weißer Zwerg, als Neutronenstern oder als Schwarzes Loch. Doch bevor es so weit ist, werden sie zu einem roten Riesen. Man war in der alten Welt immer davon ausgegangen, dass unsere Sonne noch weit von diesem Stadium entfernt ist. Immerhin hat so eine Sonne eine Lebenserwartung von rund 10 Milliarden Jahren! Doch dann ging alles plötzlich viel schneller. Wissenschaftler waren sich uneins, Regierungen gerieten aneinander, und während die Temperatur auf der Erde Grad um Grad stieg, zerbrach die Menschheit an der unerwarteten Herausforderung. Die Sonne, welche immer DER Garant für Leben auf unserem wunderschönen Planeten war, wurde zu unserem Untergang. Und irgendwann, zwischen den ersten Erkenntnissen und der großen Panik, hat jemand unseren HUB erschaffen.


  Der Humvee setzt sich in Bewegung und die unregelmäßigen Schaukelbewegungen lullen mich gnädig ein. Der Zusammenbruch hängt mir noch nach und meine Augen fallen immer weiter zu. Bevor ich etwas dagegen tun kann, bin ich eingeschlafen.


  


  8. FEUERLAND

  


  Wir sind drei Tage unterwegs, als der Humvee plötzlich zu stottern beginnt und einfach stehen bleibt. Den anderen steht die Angst ins Gesicht geschrieben. Ohne Fahrzeug sind wir aufgeschmissen; und das ist noch milde ausgedrückt.


  »Fuck! Fuck! Fuck!«, flucht Marzellus.


  Nume und ich steigen aus und setzen uns in den Schatten des Humvees. Niemand sagt etwas. Wir sind alle ausgelaugt und zutiefst verunsichert.


  Laut der Karte hätten wir HUB 6 längst erreichen müssen. Wir haben uns verfahren. Aber wer kann uns das schon verübeln? Keiner von uns hat jemals eine Karte lesen gelernt. Entfernungen standen ebenfalls nie auf dem Lehrplan. Warum auch? Noch vor einer Woche dachte ich, der Höhepunkt meines Lebens wäre der heimlich ergatterte Kuchen aus dem Fress-Level.


  »Was sollen wir tun? Dass sie uns bisher noch nicht eingeholt haben, liegt doch nur daran, dass wir immer nur kurze Pausen eingelegt haben. Wenn wir jetzt zu Fuß weitergehen, haben sie uns in null Komma nichts.«


  Jakob hat recht. Außerdem müssten wir den Proviant und das Wasser schleppen. Bei der Hitze undenkbar.


  Nach mir ist auch Nume einen Tag zuvor der Witterung erlegen und während einer der Pausen zusammengebrochen. Sie war nur kurz weg, aber niemand von uns unterschätzt die brennende Hitze. Ein Fußmarsch ist keine Option. Einfach sitzen bleiben aber auch nicht.


  »Wir müssen irgendwo Schutz suchen. Einen Ort finden, an dem wir uns zumindest verstecken können.«


  »Ich stimme Nova zu«, sagt Marzellus und schnappt sich das Fernglas. »Vielleicht schaffen wir es zurück zur Stadt und finden dort einen Unterschlupf.«


  Ich habe gehofft, er würde diese Möglichkeit in Betracht ziehen. Es ist noch nicht lange her, dass wir die Stadt passiert haben. Bei ihrem Anblick wäre ich am liebsten sofort aus dem Humvee gesprungen, um mir alles anzusehen. Natürlich kam das nicht infrage. Doch nun ist es die einzige Chance, die wir noch haben.


  »In Ordnung, dann lasst uns alles zusammenpacken und los.«


  Jakob beginnt damit, die Vorräte auf verschiedene Taschen zu verteilen. Außerdem versuchen wir, so viele nützliche Gegenstände wie möglich unterzubringen.


  Die drei Tage im Feuerland haben uns schnell gezeigt, auf was man verzichten und was einem das Leben retten kann. Obwohl die Situation angsteinflößend ist, bin ich dankbar dafür, dies alles sehen zu dürfen. Lieber gehe ich hier draußen drauf, als unwissend im HUB zu sterben.


  Nach ein paar Minuten haben wir alles beisammen und machen uns auf den Weg. Die Tücher fest um unsere Köpfe geschlungen, wandern wir schweigend nebeneinander her. Ich achte sorgsam darauf, nicht in die Fußstapfen meines Nebenmannes zu treten. Je flacher die Spuren sind, desto schneller kann sie der Wind wieder mit Sand bedecken. Nach kurzer Zeit müssen wir eine Pause einlegen. Glücklicherweise passieren wir bereits die Vorläufer der einstigen Metropole und können im Schatten eines liegen gebliebenen Trucks rasten. So sehr wir auch versuchen, unser Wasser zu rationieren, es geht einfach nicht. Innerhalb von Minuten sondert der Körper die aufgenommene Flüssigkeit wieder ab. Ohne Nachschub würde er kapitulieren. Nur unsere Anzüge bewahren uns vor dem Schlimmsten, da bin ich mir sicher. Ohne sie hätten wir keine Chance.


  »Ich glaube, wir sollten dort reingehen«, durchbricht Marzellus plötzlich die Stille und deutet auf eine schmale Kluft zwischen den riesigen Bauten der Stadt.


  »Wieso nicht dort drüben, wo die Lücke breiter ist?«


  Jakob hat keine Lust, einen Schlenker zu machen, und ich kann es ihm nicht verübeln.


  »Sollten sich Menschen in der Stadt befinden, werden sie genau das von uns erwarten.«


  »Auch wahr.«


  Ich strecke meine Beine von mir und enthalte mich der Abstimmung. Hauptsache wir kommen schnell dorthin und finden einen Keller oder etwas ähnlich Einladendes.


  


  Kurze Zeit später machen wir uns wieder auf den Weg. Je näher wir der verlassenen Stadt kommen, desto eindrucksvoller wirkt sie auf mich. Ihre Häuser, wenn man sie so nennen will, denn es sind nur noch riesige Gerippe aus Stahl und Beton, ragen stoisch gen Himmel und trotzen der Sonne. Ich frage mich, wie lange noch. Viele Fensterscheiben sind kaputt und die Wände von Hassparolen und Schmierereien übersät.


  »Kommt hier rüber. Da können wir im Schatten weiter.«


  Marzellus übernimmt mal wieder die Vorhut und wir folgen kraftlos. Falls wir viel tiefer in die Stadt eindringen wollen, so müssen wir das definitiv auf morgen verschieben. Keiner hat heute noch die Kraft für größere Ausflüge. Wie betäubt, nehme ich meine Umgebung im Vorbeigehen wahr. Die meisten Häuserfronten haben große Fenster, doch sie sind alle blind. Ein Jahrhundert voller Hitze und Staub haben sie graubraun eingefärbt. Vom Glanz der alten Zeit ist nichts mehr übrig. Ich muss zugeben, dass mich diese Tatsache ein wenig traurig stimmt.


  Wie haben die öde Landschaft inzwischen vollständig hinter uns gelassen. Die verfallene Großstadt hat uns lautlos verschluckt. Es fühlt sich an, als dauert unser Marsch durch die Häuserschluchten schon eine halbe Ewigkeit, doch es können höchstens zwanzig Minuten sein. Anscheinend befindet Marzellus die Gegend für geeignet, denn er hält plötzlich inne und wirft einen Blick auf das Geschäft, vor dem er steht.


  »Ich glaube, das hier ist ein alter Spirituosenladen.«


  Ich folge seinem Blick und entdecke das schief hängende, verwitterte Schild in Form einer Weinflasche über dem Eingang.


  »Und?«, erwidert Jakob gähnend.


  »Wein muss trocken und kühl gelagert werden. Also gibt’s hier sicher einen Keller oder etwas Ähnliches.«


  »Woher weißt du so viel über Wein?«


  »Meine Frau hat die alte Zeit gerne studiert. Sie war ganz vernarrt darin. Pay-TV, Holzmöbel, alte Lieder. Eben alles, was wir heute nicht mehr kennen.«


  Sein Blick trübt sich beim Gedanken an seine verstorbene Frau. Plötzlich habe ich großes Mitleid mit ihm. Er muss sie schrecklich vermissen. Mir fällt auf, dass ich gar nicht weiß, wie sie gestorben ist. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, ihn danach zu fragen.


  Die beiden Jungs machen sich an der Tür zu schaffen und stemmen sie schließlich mit roher Gewalt auf. Sie war nicht einmal verschlossen, aber durch die Hitze hat sich das Material verzogen.


  Nume und ich warten draußen, während sich die beiden im Inneren einen Überblick verschaffen. Zwar ist es relativ unwahrscheinlich, dass sich dort jemand verbirgt, aber wir wollen kein Risiko eingehen. Im Moment würden wir weder Freund noch Feind erkennen. Diese Welt ist Neuland für uns. Obwohl ich ohnehin nicht glaube, dass sich Menschen in der verlassenen Stadt befinden oder sonst wo außerhalb eines HUBs.


  »Ihr könnt kommen. Ist alles o. k. hier.«


  Jakobs Stimme dringt nach draußen und wir folgen gehorsam. Mit vereinten Kräften versuchen Nume und ich die Tür zumindest leidlich zu schließen. Einfach ist es nicht.


  Als ich mich umdrehe und meinen Blick schweifen lasse, bin ich ehrlich überrascht. Der Laden wirkt beinahe unberührt. Als hätte er mit der staubigen Außenwelt nichts zu tun. An den Wänden stehen lange Regale. Sie sind zwar leer, Plünderer wahrscheinlich, aber die Preisschilder markieren ordentlich jede Warengruppe. So als hätte man nur vergessen, sie aufzufüllen. Gegenüber vom Eingang befindet sich ein großer, altmodischer Tresen. Auf ihm steht eine riesige, matt glänzende Registrierkasse. Ein richtiges Geschäft! Ich kann es kaum fassen. Es scheint wie ein abstruser Traum.


  »Weiter hinten geht's zum Keller. Kommt mit.«


  Wir folgen den Jungs und tasten uns an Kisten und Schränken vorbei zur Kellertreppe. Diese ist extrem steil und es dringt kaum Licht zu ihr durch. Vorsichtig hangeln wir uns an dem dünnen Geländer entlang und nehmen Stufe für Stufe. Mein Fuß tastet sich immer wieder ins Nichts vor und ich wage es kaum, ihn abzusetzen. Doch die Luft ist in dem schmalen Gang bereits deutlich angenehmer als oben und so bekomme ich langsam wieder einen klaren Kopf. So klar, dass mir auch die Taschenlampe, welche sich in meiner Umhängetasche befindet, wieder einfällt.


  »Wartet. Ich mache uns Licht.«


  »Na, das fällt dir ja früh ein«, erwidert Jakob stumpf.


  Ich quittiere seine Kritik mit einem eingeschnappten Grunzen und schalte die Taschenlampe an. Ihr Schein fällt gegen die Wand, woraufhin Nume einen spitzen Schrei ausstößt. Ich kann es kann es ihr nachfühlen. Das Bild, welches nun im Lichtkegel der Lampe erstrahlt, ist wirklich furchteinflößend. Es zeigt einen Hasen im Profil. Doch das Tier ist wenig possierlich, da es fiese Fangzähne und ein spitzes Geweih trägt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es in der alten Zeit solch merkwürdige Viecher gegeben hat.


  »Sorry«, flüstert Nume.


  »Ich bin unten«, verkündet Marzellus.


  »Ich auch«, schließt Jakob sich an und auch Nume und ich haben es endlich geschafft.


  Der Keller ist nicht besonders groß, obwohl er augenscheinlich als Lager gedient hat. Ein paar vereinzelte Weinflaschen befinden sich noch in den hölzernen Regalen, ansonsten verhält es sich eher übersichtlich. Soweit ich weiß, hat Wein betörende Eigenschaften. Die Menschen haben ihn früher zum Essen getrunken oder wenn es etwas zu feiern gab. Ich frage mich, wie ein Getränk betören kann.


  Wir verschwenden keine Zeit und richten uns ein notdürftiges Lager aus unseren Taschen, Tüchern und einer alten Decke, die in einem der Regale lag, ein. Keiner von uns hat das Bedürfnis über den Tag zu sprechen. Allgemeine Müdigkeit herrscht vor. An etwas anderes als Schlaf ist nun nicht mehr zu denken. Lediglich Marzellus bittet mich um die Taschenlampe. Offenbar will er sich das Handbuch des Humvees vornehmen. Ich weiß nicht, was er sich davon verspricht. Ich kann ohnehin kaum noch die Augen offenhalten. Nach einem schnellen Snack aus unserem Vorrat und ein paar ordentlichen Schlucken Wasser sinken wir in einen tiefen Schlaf. Der Tag war die Hölle und niemand kann sagen, was der nächste bringen wird.


  


  Stunden später weckt Marzellus mich auf. Glücklicherweise fühle ich mich ausgeruht und etwas fitter. Es ist seit drei Tagen das erste Mal gewesen, dass wir eine anständige Portion Schlaf bekommen haben.


  »Ich hab's gefunden, Nova. Ich weiß jetzt, was mit dem Humvee los ist.«


  Gemächlich richte ich mich auf und stütze mich auf den Ellenbogen ab.


  »Echt? Woran lag es?«


  »Das Teil benötigt Kraftstoff. Ist doch klar! Keine Ahnung, warum ich da nicht gleich drauf gekommen bin!«


  »Du meinst so wie die Notstromversorgung im HUB?«


  »Beinahe. Wir brauchen Diesel.«


  »Ich will dir die Freude ja nicht nehmen … aber wo bitte sollen wir diesen Diesel herbekommen? Wir sind hier mitten im Feuerland.«


  »Ich weiß. Wir hätten in der großen Halle daran denken sollen. Dort gab es bestimmt genug.«


  »Hmmm.«


  Seine Entdeckung bringt uns nicht weiter. Ich strecke mich und nehme ihm die Taschenlampe aus der Hand, um nach den anderen zu sehen. Nume ist ebenfalls gerade aufgewacht, nur Jakob schlummert noch friedlich. Eine Strähne seiner feinen, blonden Haare ist ihm in die Stirn gefallen. Liebevoll streiche ich sie zur Seite. Ich fühle mich noch immer verantwortlich für die ganze Situation. Hätte ich ihm nur nie von Marzellus' Geschichte erzählt. Das Gleiche gilt natürlich auch für Nume. Allerdings beschleicht mich bei ihr immer wieder das Gefühl, dass sie kein Problem mit unserer miesen Lage hat. Vermutlich liegt es an der vagen Hoffnung, Mailo wiederzusehen.


  »Ich gehe hoch, und suche nach einem Schlauch oder so was«, informiert mich Marzellus.


  »Wozu?«


  »Vielleicht ist in einigen der Autos noch etwas Treibstoff und ich kann ihn abfüllen.«


  »Wenn du meinst …«


  »Das ist doch alles längst verdunstet«, wirft Nume ein. Sie hat unsere Unterhaltung offenbar mitbekommen und schaut nun missmutig drein.


  »Kann sein, aber versuchen müssen wir es. Ich glaube, Diesel verdunstet nicht so schnell wie Benzin. Also haben wir vielleicht Glück.«


  Kurze Zeit später haben wir unsere Sachen wieder zusammengepackt und einen Happen gegessen. Heute nehmen wir uns die Stadt vor. Wenigstens wissen wir nun, wonach wir suchen. Diesel.


  


  Auf Marzellus' Vorschlag hin lassen wir die schweren Ausrüstungsgegenstände im Keller zurück, um schneller voranzukommen. Der kleine Laden ist jetzt unsere Basisstation. Oben, am Eingang, verwischen wir unsere Spuren an der Tür und den Glasscheiben. Niemand soll wissen, dass wir hier wohnen.


  Marzellus hat seinen Schlauch gefunden. Einfach war es nicht. Die meisten Kunststoffe sind mit der Zeit porös und damit unbrauchbar geworden. Aber das fleckige Teil, welches er im Laden ausgegraben hat, könnte noch dicht sein.


  Wir machen uns auf ins Zentrum der Stadt. Den Weg zu finden ist leicht. Er ist ausgeschildert. Zwar wurden einige der Wegweiser übermalt und mit wütenden Wörtern beschmiert, zur Orientierung genügt es aber.


  Anfangs achte ich noch auf jeden meiner Schritte, versuche nirgends anzustoßen, um keine Geräusche zu machen. Doch je weiter wir in die Innenstadt vordringen, desto faszinierter bin ich. Überall treffen wir auf Überbleibsel der Katastrophe. Offene Autos, herumliegende, verdorrte Sachen, kaum noch identifizierbar und alle im selben Farbton.


  »Ich frage mich, ob es damals schnell gegangen ist oder ob sich der Prozess ewig hingezogen hat?«, bricht Jakob unser Schweigen.


  »Was meinst du genau?«


  »Na ja, ich meine, vor, sagen wir mal, 100 Jahren war die Temperatur noch deutlich niedriger. Die Menschen hätten also theoretisch noch eine ganze Zeit überleben können. Ich frage mich einfach, wieso sie so früh in den HUB, ähm die HUBs gegangen sind und wieso nicht noch viel mehr überlebt haben.«


  »Vielleicht haben ja noch mehr überlebt. Da es ja offenbar keine Strahlung gibt und wir ohnehin die ganze Zeit belogen wurden«, erwidere ich, »da kann es doch sein, dass tatsächlich noch Menschen auf der Erdoberfläche leben?«


  »Hätten wir dann nicht irgendwen sehen oder treffen müssen?«


  »Das Land ist groß.«


  »Wie groß eigentlich?«, frage ich etwas beschämt über meine offensichtliche Unwissenheit. In Landeskunde habe ich nie besonders gut aufgepasst. Jetzt bereue ich es ein wenig. Aber wer konnte schon ahnen, dass ich irgendwann einmal geografische Kenntnisse benötigen würde?


  »Nun, Amerika ist riesig. Nimm die Karte zum Beispiel. Sie zeigt nur einen einzigen Bundesstaat. Es gibt aber fünfzig davon.«


  Ich überlege kurz. Versuche die Bewohner der HUBs zusammenzurechnen.


  »Wie viele Einwohner hatten die Vereinigten Staaten, bevor das alles passierte? Weißt du das?«


  »Ich glaube circa drei Milliarden.«


  Wieder rechne ich und bin schockiert über das Ergebnis.


  »Das würde ja bedeuten, dass nur etwa ein Prozent der amerikanischen Bevölkerung überlebt hat. Also wenn wir davon ausgehen, dass an der Oberfläche keiner lebt.«


  »Das kommt wohl hin. Und wenn wir davon ausgehen, dass in allen HUBs etwa gleich viele Menschen wohnen und in jedem Bundesstaat etwa gleich viele HUBs existieren«, erweitert Jakob meinen Gedanken.


  Einerseits überwältigt mich die Anzahl der Überlebenden in den HUBs, andererseits ist es bloß ein Bruchteil der ursprünglichen Bevölkerung.


  »Stell dir das mal vor! Da sitzen Millionen von Menschen unter der Erde und nur eine Handvoll weiß von den anderen Überlebenden. Das ist doch der reine Wahnsinn. Ich kann mir kaum vorstellen, dass man es geschafft hat, so viele Menschen so lange zu belügen. Das geht doch gar nicht.«


  Plötzlich bleibt Marzellus ruckartig stehen und starrt auf einen kleinen, verdreckten Kasten direkt vor ihm.


  »Was ist?«, flüstert Nume aufgeschreckt. Auch ich bin auf einmal schrecklich angespannt.


  »Nichts …, nur …«


  Er rüttelt ein wenig an der Vorderseite des maroden Gebildes und eine Klappe öffnet sich. Dahinter kommen vergilbte Blätter zum Vorschein. Zeitungen, wie sie damals gedruckt wurden. Auf der ersten Seite prangt das Wort "Unterwelten". Darunter steht etwas kleiner: "Wer sie baut und warum wir nicht hinein dürfen".


  »Was bedeutet das?«, fragt Nume neugierig.


  Ich entspanne mich wieder ein wenig und teile ihre Neugierde sogleich. Unter der Schlagzeile befindet sich eine Art Bauzeichnung. Ich erkenne den HUB auf Anhieb.


  »Das könnte uns ein paar Informationen liefern«, entgegnet Marzellus und schnappt sich die oberste Zeitung.


  Ich habe keine Lust darauf zu warten, dass er den Text gelesen hat, und nehme mir mein eigenes Exemplar. Ehrfürchtig streiche ich mit den Fingern über das Papier. Dies sind die letzten Zeugnisse einer vergangenen Welt. Geschichte zum Anfassen, sozusagen.


  Ich überfliege die ersten Absätze. Der Inhalt ist befremdend. Der Autor des Artikels beschreibt die Planung und den Bau von HUBs, nur dass er sie schlicht "Bunker" nennt. Die Regierung soll diese Bunker als Reaktion auf die allgemeine Lage der Nation errichten wollen und versucht, sie mit allen Mitteln geheim zu halten. Doch der Journalist hat einen Informanten und dieser offenbart ihm Haarsträubendes. Es gibt keine Auslosung, keine besonderen Auswahlkriterien oder eine spezielle Liste von Menschen, die in die Bunker hineindürfen. Es ist scheinbar nicht geplant, Zivilisten aufzunehmen.


  »Das verstehe ich nicht«, murmele ich.


  »Wahrscheinlich haben sie die Leute am Ende doch reingelassen«, erwidert Jakob, der sich inzwischen mit Nume das letzte Exemplar teilt. »Anders kann es ja wohl nicht gewesen sein. Schließlich sind unsere Vorväter die ersten Bewohner des HUBs gewesen. Irgendwoher müssen die ja gekommen sein.«


  »Allerdings«, stimmt Marzellus zu, »aber seltsam ist es schon. Ich meine, wenn die Regierung sich die Mühe macht, die HUBs zu bauen, wieso sollte sie sie dann geheim halten?«


  »Vielleicht wollten sie eine Panik vermeiden«, spekuliere ich. »Außerdem steht hier, dass die Regierung angeblich nicht Urheber der Pläne ist. Die eigentliche Idee stammt nicht aus Regierungskreisen. Zumindest behauptet das dieser Informant.«


  »Also so wie es aussieht, war die Panik damals längst ausgebrochen. Schaut euch mal die anderen Artikel an. Überall nur Schreckensmeldungen.«


  Ich blättere weiter und sehe schnell, worauf er anspielt. Mord, Diebstahl, Plünderung. Jedes erdenkliche Verbrechen ist Thema und die Artikel gleichen eher Randnotizen, als wäre es bereits völlig normal, dass die Welt aus den Fugen gerät. Den Hauptteil der Zeitung nehmen Expertenmeinungen und wissenschaftliche Spekulationen ein. Allesamt widersprechen sich. So glaubt man auf Seite fünf, die Sonnenaktivitäten würden sich wieder normalisieren, sobald sie ihren Höhepunkt erreicht haben. Auf Seite sieben heißt es, die Entwicklung wäre lange vorhersehbar gewesen, würde aber stark beschleunigt ablaufen. Interviews und Zitate reihen sich aneinander, doch es ist offensichtlich, dass niemand genau weiß, wie schlimm es eigentlich noch werden soll.


  Der Wirtschaftsteil liest sich wie die Todesanzeigen. Alles liegt brach. Landwirtschaft und Einzelhandel stehen vor dem Aus. Hektarweise gehen die Pflanzen der nördlichen Halbkugel ein und selbst wenn es noch ausreichend Nachschub gäbe, die Geschäfte werden von Plünderungen heimgesucht und schließen ihre Pforten. In den großen Städten bringt die Hitze alles aus dem Gleichgewicht. Der Nahverkehr steht praktisch still, jeder ist sich selbst der Nächste und die meisten Berufe sind plötzlich überflüssig. Geld ist von heute auf morgen wertlos geworden. Die Menschen flüchten in die ländlichen Gebiete, wo die Temperaturen noch erträglich und das Leben weniger gefährlich ist.


  »Vermutlich ist das hier eine der letzten Ausgaben in dieser Region gewesen«, stellt Jakob fest.


  »Ja, vermutlich.«


  Seufzend lasse ich das Blatt sinken. Wieder frage ich mich, wie lange es wohl gedauert haben mag, bis die letzten Bewohner dieser Stadt für immer fortgingen oder starben. Ich blättere zurück zur Titelstory und lese sie erneut. Am Bau der HUBs müssen unzählige Menschen beteiligt gewesen sein. Sollten am Ende nur sie eingezogen sein? Vielleicht standen die Bewohner bereits vor dem Bau fest und es war tatsächlich überhaupt nicht geplant, einen Teil der Bevölkerung zu retten.


  Frustriert stopfe ich die Zeitung in meine Tasche und schaue mich um. Ich versuche, mir vorzustellen, wie es hier früher einmal gewesen sein muss. Die gewaltigen Häuserfronten ragen über uns empor. Sie wirken tot und verlassen. Sich das pulsierende Leben einer Großstadt vorzustellen, fällt schwer. Ich denke an einen Mann im Anzug. Er ist auf dem Weg zur Arbeit, hat die Kaffeetasse in der Hand und will sich noch schnell eine Zeitung kaufen. Während die anderen Pendler, Touristen und Bewohner der Metropole an ihm vorbeiziehen, wühlt er in seiner Hosentasche nach Kleingeld. Hinter ihm rauscht der Verkehr. Busse, Autos, Fahrräder und Lieferanten wälzen sich in einer brummenden Lawine aus Aluminium und Plastik an ihm vorbei. Er steckt ein Geldstück in den Schlitz des Metallkastens und betrachtet dabei die Titelseite im Sichtfenster vorne am Kasten. Die Klappe springt auf und er schnappt sich seine Beute. Kurz überfliegt er die Hälfte der ersten Seite und klemmt sich das Bündel dann unter den Arm, um schnell weiterzukommen. Ein paar Meter weiter verschwindet er im Untergrund, um die nächste U-Bahn zu erwischen. Vielleicht arbeitet er als Broker oder Anwalt? Oder er verkauft nette Familienhäuser? Sicher hat er Frau und Kind, die zu Hause auf ihn warten, wenn er von der Arbeit kommt.


  Das Bild verändert sich vor meinen Augen. Die Straße ist beinahe leer. Vereinzelt stehen ein paar Autos quer auf der Fahrbahn. Ihre Türen sind offen und diverse Dinge aus ihrem Inneren liegen, bedeckt von Staub, Asche und vertrockneten Resten anderer Überbleibsel, auf dem Boden. Außer einer gelegentlichen Windbö und dem rhythmischen Quietschen einiger aus den Angeln gerissener Türen verursacht praktisch nichts ein Geräusch. Es wirkt beinahe friedlich. Als hätte die Stadt aufgegeben und genießt jetzt das langsame Ende.


  Marzellus schultert seine Tasche und gibt uns ein Zeichen zum Weitergehen. Unser kleiner Tross setzt sich wieder in Bewegung. Bisher haben wir noch keinen Treibstoff entdeckt. Wie befürchtet, waren die Tanks der liegen gebliebenen Autos leer. Ob nun durch die Hitze, die lange Zeit oder durch Menschen, welche in den letzten Jahren des Untergangs dieselbe Idee hatten, ist unklar. Es sieht schlecht aus für den Humvee und damit für uns.


  Wir biegen um eine Ecke und bleiben fasziniert stehen. Die Umgebung hat sich plötzlich verändert. Hier muss einmal ein Park gewesen sein. Mitten in der Stadt stehen wir vor einer großen, vertrockneten Fläche. Hier und da stehen Bänke, neben jeder ein Mülleimer. Früher haben sie sicher einladend gewirkt. In der Mitte entdecke ich ein ausgetrocknetes Flussbett. Nicht sehr groß, aber vor meinem inneren Auge sehe ich das grüne Gras, das langsam dahinfließende Wasser, ein paar Enten und umhertollende Hunde. Ihre Besitzer werfen Stöckchen oder füttern die Vögel. Mit viel Fantasie kann man sich die alte Zeit hier sehr gut vorstellen.


  Marzellus betrachtet die Lage etwas trockener.


  »Also hier finden wir sicher nichts. Wir müssen wieder dorthin, wo die Straßen breiter sind. Vielleicht gibt es dort richtige Tankstellen oder irgendeine Werkstatt mit Depot.«


  »Marzellus, ich weiß nicht«, stöhnt Nume, »vielleicht sollten wir uns einen anderen Plan überlegen.«


  »Du kannst gerne einen Vorschlag machen!«, schießt unser Anführer gereizt zurück.


  Nume beißt sich auf die Lippe. Sie weiß nur zu gut, dass wir ohne ihn niemals so weit gekommen wären. Allerdings empfinde ich die Suche inzwischen ebenfalls als zwecklos. Ich bin aber durch die Stadt und ihre Eindrücke so abgelenkt, dass es mich nicht weiter interessiert, wieso wir sie durchstreifen.


  »Vielleicht sollten wir uns einfach umschauen und sehen, ob wir nicht ein besseres Lager finden. Marzellus und ich gehen dann später zurück und holen unsere Sachen«, schlägt Jakob versöhnlich vor.


  Das ist typisch für ihn. Er spielt immer den Schlichter. Ich werfe ihm einen dankbaren Blick zu und er lächelt mich kumpelhaft an.


  »Ich glaube, ihr versteht nicht. Unser Proviant wird nicht ewig reichen. Zwar könnte man Wasser aus verschlossenen Flaschen vielleicht noch trinken, aber ich glaube kaum, dass wir welches finden werden. Dafür waren zu viele vor uns hier. Wenn wir nicht weiterkommen, werden wir schlicht verhungern oder eben verdursten. Länger als vier Tage hält das kein Mensch durch.«


  Seine Worte zeigen schnell ihre Wirkung. Keiner erwidert etwas. Ich kann es nicht glauben. Wir sind so weit gekommen, da muss es doch eine Möglichkeit geben. Wir sehen sie nur nicht.


  Urplötzlich wird unser kleines Krisenmeeting durch eine fremde Stimme unterbrochen.


  »Macht euch keine Sorgen. Bevor ihr verdurstet oder verhungert, haben euch eure Leute längst geschnappt. Da würde ich mir keine Illusionen machen.«


  Marzellus zieht seine Waffe und richtet sie erschrocken auf den Jungen, der ein paar Meter hinter uns an einer Hauswand lehnt. Er trägt keinen SOLAR SUIT und kaut genüsslich auf einem Stück Apfel. Den Rest der Frucht hält er in den Händen und dreht sie hin und her. Scheinbar sucht er nach einer geeigneten Stelle, um abzubeißen.


  »Wer bist du?«, zischt Jakob, der als Erster seine Stimme wiederfindet.


  »Joaquim«, er grinst breit, »aber wenn du mich nicht erschießt, darfst du mich Jo nennen.«


  


  9. JOAQUIM

  


  Noch ein wenig erschüttert von seinem plötzlichen Auftauchen, nehme ich Joaquim genauer unter die Lupe. Er ist etwa so groß wie Jakob, hat durchdringende, grüne Augen, neben denen sich allerdings einige Lachfältchen abzeichnen. Wie alt mag er sein? Ich kann es nicht bestimmen. Seine Haare sind unter einer Art Schirmmütze versteckt. Ich glaube, sie sind braun. Obwohl er keinen Anzug trägt, scheint ihm die Hitze nicht viel auszumachen. Die Ärmel seines dünnen, aber langärmeligen Oberteils hat er locker nach oben geschoben. Seine Stiefel und seine Hose zeigen die Spuren des Feuerlands. Sie sind mit rotbraunen Streifen übersät, wirken aber nicht wie Arbeits- oder Funktionskleidung. Über der Schulter hängt eine mittelgroße Tasche, die unseren sehr ähnlich sieht. Sie scheint nicht besonders voll zu sein, denn sie sieht nicht schwer aus.


  »Also gut, Joaquim«, Marzellus betont den Namen übertrieben, »was hast du hier draußen zu suchen? Folgst du uns?«


  Joaquim schluckt seinen Snack herunter und wischt sich mit dem Handrücken über den Mund.


  »Schon eine ganze Weile. Hab euren Humvee gesehen und dachte mir, ihr könntet bald Hilfe brauchen.«


  »Du willst uns helfen?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Ihr seht so aus, als ob ihr welche benötigt. Und wenn ich eure Unterhaltungen so zusammenfasse, dann würde ich sagen, ihr braucht sogar noch mehr als nur Hilfe.«


  Hat er uns etwa schon den ganzen Tag verfolgt und heimlich belauscht? Ich bekomme augenblicklich eine Gänsehaut. Wir haben ihn nicht bemerkt. Keiner von uns, da bin ich sicher. Ich kann nur hoffen, dass er nichts Übles im Schilde führt. Er scheint sich hier gut auszukennen, ist uns ganz offensichtlich überlegen. Ein Junge aus dem Feuerland. Irgendwie fasziniert mich die Vorstellung.


  »Was meinst du damit?«, hakt Marzellus weiter nach, ohne die Waffe sinken zu lassen.


  »Na, zum Beispiel eure kleine Lesestunde vorhin. Das war sehr belustigend. Und eure Suche nach dem Diesel. Wenn mich nicht alles täuscht, seid ihr zum ersten Mal im Feuerland unterwegs. Oder irre ich mich?«


  Schweigen. Es bringt nichts, es zu leugnen, aber niemand erwidert etwas auf seine Frage. Auf einmal komme ich mir furchtbar naiv vor.


  »Macht euch nichts draus. Aller Anfang ist schwer. Ich werde euch helfen. Allerdings würde ich es begrüßen, wenn ihr aufhört, mich mit der Knarre zu bedrohen. Das bringt uns nicht so richtig weiter, findet ihr nicht?«


  Ganz sachte lässt Marzellus seinen Arm sinken, behält den Fremdling aber misstrauisch im Auge. Er traut ihm nicht. Nume und Jakob wirken unentschlossen und ich kann mir einfach keine Meinung bilden. Wir wissen rein gar nichts über den Kerl. Eine sinnlose Schießerei würde die Sache aber tatsächlich nicht weiterbringen, da hat er recht.


  »Kommt mit. Jetzt holen wir euren Kram und dann zeige ich euch ein gemütliches Plätzchen für die Nacht. Keine Sorge, außer mir ist niemand hier. Ich hab das im Blick.«


  »Na super«, grunzt Jakob, macht aber Anstalten dem neuen Mann im Trupp zu folgen.


  Wir anderen werfen uns fragende Blicke zu und schließen uns dann zögerlich an.


  Während wir schweigend durch die verwahrloste Stadt trotten, beobachte ich Joaquim ohne Unterlass. Seine Bewegungen sind irgendwie geschmeidig und beinahe lautlos. Selbst wenn er auf Unrat oder trockenes Papier tritt, gibt es kaum ein Geräusch. Außerdem scheint er nicht mal zu schwitzen, während mein Kopftuch kaum verhindern kann, dass der Schweiß mir über die Stirn läuft. Hin und wieder bleibt er stehen, sammelt irgendetwas auf, schaut es sich kurz an, nur um es dann wieder fortzuwerfen. Ich werde nicht schlau aus ihm. Dafür kommt mir der Rückweg zum Weinladen auf einmal viel kürzer vor. Wahrscheinlich liegt es an der Route, die Joaquim eingeschlagen hat. Er kennt sich also wirklich aus. UND er weiß tatsächlich, wo wir unsere Sachen deponiert haben. Er hat uns also die ganze Zeit beobachtet.


  Nachdem wir unseren Kram aus dem Keller geholt haben, machen wir uns wieder auf den Weg. Joaquim hilft Nume beim Tragen. Dankbar lächelt sie ihn an. Mailo würde ausflippen. Mailo …


  Joaquim führt uns wieder ein kleines Stück aus dem inneren Kreis der Stadt hinaus und vorbei an Wohnhäusern und Bushaltestellen. Er hält nie an, muss sich nie orientieren. Als würde er hier leben. Vielleicht tut er das auch. Inzwischen bin ich mir sicher, dass er in etwa so alt wie Nume, Jakob und ich sein muss. Vielleicht ein Jahr älter. Seine Haut ist viel dunkler als unsere. Er ist also oft unter freiem Himmel unterwegs. Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass er ebenfalls aus einem der HUBs stammt. Diese Tasche gleicht den unseren wirklich sehr und frische Äpfel gibt es hier draußen sicher auch nicht "en masse".


  Es dauert ziemlich lange, bis wir den Unterschlupf erreichen. Dabei handelt es sich um die Tiefgarage einer riesigen Einkaufspassage. Nur im Vorbeigehen kann ich ein paar Blicke auf die kleinen Geschäfte im oberen Stockwerk erhaschen. Obwohl wir den ganzen Tag in der Stadt unterwegs waren, zieht diese alte Welt mich immer wieder in ihren Bann und versetzt mich in Erstaunen. Damit bin ich nicht alleine. Auch Jakob bestaunt Schilder, Gegenstände und Mobiliar. Vieles ist natürlich zerstört oder entwendet worden. Dennoch kann man sich ein ganz gutes Bild davon machen, wie es früher ausgesehen haben muss.


  Nur Marzellus behält unseren neuen "Anführer" ständig im Blick und lässt sich nicht von seiner Umgebung ablenken. Er traut Joaquim nicht. Vielleicht ist das gut so.


  Ganz unten in der Garage angekommen, führt Joaquim uns in ein kleines Büro. Wahrscheinlich haben hier früher die Sicherheitskräfte gearbeitet oder einfach nur mal Pause gemacht. Es wirkt deutlich gemütlicher als der Keller im Weinladen. Müde lassen wir unsere Sachen fallen und bleiben verunsichert stehen. Joaquim kramt in seiner Tasche herum.


  »Mach die Taschenlampe ruhig aus«, informiert er Nume, »ich habe eine bessere Lichtquelle hier.«


  Er holt ein zusammengefaltetes Etwas aus dem Beutel. Mit flinken Handgriffen entsteht daraus eine dünne, runde Scheibe. Er wischt ein paar Mal über die Oberfläche und sie beginnt, wie von Geisterhand zu leuchten.


  »Nicht übel«, honoriert Jakob die Darbietung.


  »Ist ganz praktisch, wenn man oft im Dunkeln unterwegs ist.«


  Er platziert die Scheibe in der Mitte des Raumes und wir setzen uns im Kreis darum. Dabei achten wir unbewusst darauf, möglichst weit weg von Joaquim zu sitzen. Er ist uns noch immer nicht ganz geheuer. Allerdings zaubert er nun einen weiteren Apfel aus seiner Tasche, zerteilt ihn mit einem Messer und reicht jedem von uns ein Stück, sozusagen als Friedensangebot.


  »Dann erzählt mal. Wieso seid ihr unterwegs? Ich würde sagen, gut vorbereitet habt ihr euch nicht. Wenn ich nicht wüsste, dass es unmöglich ist, würde ich auf Flucht tippen.«


  »Du hast gesagt, du kannst uns helfen?«


  Marzellus lenkt vom Thema ab. Ich halte das für eine schlechte Idee. Dieser Joaquim wird uns sicher nur entgegenkommen, wenn wir ehrlich zu ihm sind.


  »Klar werde ich das. Aber ein paar Informationen müsst ihr mir schon liefern. Wie soll ich euch helfen, wenn ich eure Situation nicht einschätzen kann?«


  »Wir benötigen Diesel und vielleicht noch ein paar Vorräte, falls das geht.«


  »Wohin wollt ihr fahren, wenn der Humvee wieder läuft?«


  »Das muss dich nicht interessieren.«


  »Ach so.«


  Stille. Nervenzehrende, unangenehme Stille. Ich halte die Verhandlungsatmosphäre kaum noch aus. Da haben wir tatsächlich einen anderen Menschen mitten im Feuerland gefunden und dann verhalten sich diese Kerle wie verfeindete Bandenanführer. Obwohl wir ihn ja eigentlich nicht gefunden haben, sondern er uns. Ich werde ungeduldig und beschließe etwas zu unternehmen.


  »Wir wollen zu HUB 6«, platze ich mit der Wahrheit heraus und ernte prompt einen strafenden Blick von Marzellus.


  »Aha«, ein merkwürdiger Ausdruck huscht über sein Gesicht. Erstaunen? Wut? Schwer zu deuten. »Und wieso?«


  Ich ignoriere Jakobs strafenden Blick und beichte weiter. Wir sind zu viert. Wenn er uns krumm kommt, zwingen wir ihn eben, über unser Vorhaben zu schweigen.


  »Wir sind aus HUB 1 geflohen. Dort hat man uns und unseren Familien ein Leben lang weisgemacht, dass es keine Überlebenden neben den Bewohnern des HUBs gibt. Ich meine niemanden auf der ganzen weiten Welt! Vor einigen Tagen haben wir die Wahrheit erfahren. Doch bevor wir sie richtig begreifen konnten, hat man uns eingesperrt und umgehend zum Tode verurteilt.«


  Ich halte kurz inne, will sehen, wie meine Worte auf ihn wirken. Ist er überrascht oder ist die dreiste Lüge und ein Todesurteil für ihn völlig alltäglich? Doch seine grünen Augen starren mich nur aufmerksam an. Ich kann keine Emotion darin erkennen. Sein Blick macht mich ein wenig nervös. Trotzdem presche ich weiter vor.


  »Wir konnten entkommen und sind nun tatsächlich auf der Flucht. Jetzt weißt du es.«


  Er starrt mich weiter an. Nimmt mich geradezu ins Visier. Ein unangenehmes Kribbeln breitet sich auf meiner Haut aus. Was hat dieser Typ nur?


  »Gut. Aber wieso HUB 6?«


  Er lässt nicht locker.


  »Wir haben eine Karte im Humvee. Sie zeigt die umliegenden HUBs. Bis vor einer Woche wussten wir nicht einmal, dass es sie gibt. Nun haben wir einen Wegweiser, um sie zu finden. Unserer ist auf dieser Karte gelb gekennzeichnet, so wie viele andere auch. HUB 6 ist blau und er befindet sich in der Nähe.«


  »Ihr wisst also, was die Farben bedeuten?«


  Ich zögere. Soll ich lügen? Ich wage es nicht, Marzellus einen hilfesuchenden Blick zuzuwerfen. Joaquim würde es merken.


  »Nein.«


  »Weiß in eurem HUB sonst noch jemand von all diesen Dingen? Ich meine von den anderen Menschen und eurer Flucht?«


  »Warum fragst du?«


  »Es ist … nun sagen wir einfach, es ist interessant für mich. Um ehrlich zu sein, solche wie euch habe ich noch nie getroffen.«


  Was zur Hölle meint er damit? Solche wie uns? Als wären wir eine seltene Insektenspezies. Allmählich verliere ich die Geduld. Andererseits bekomme ich so vielleicht mehr über das Leben außerhalb unseres HUBs heraus. Ich muss es nur geschickt anstellen.


  »Du meinst solche wie uns, die in gelben HUBs leben?«


  »Ja.«


  »Also lebst du in einem der blauen?«


  Treffer. Beinahe unmerklich zuckt seine Oberlippe. Ich habe recht. Schnell stochere ich weiter.


  »Du lebst in HUB 6, nicht wahr?«


  Gespannt schauen Jakob, Nume und Marzellus abwechselnd mich und dann Joaquim an. Die Fragestunde hat sich zu unseren Gunsten verändert und gleicht einem Schlagabtausch.


  »Ja. Ich lebe in HUB 6. Ich und etwa 2000 andere von uns.«


  Marzellus zieht scharf die Luft ein. Wir sind davon ausgegangen, dass in jedem HUB 5000 Menschen leben. Also gibt es doch weniger Überlebende als gedacht. Womöglich existieren auch noch HUBs mit weniger Insassen als 2000.


  »Wieso sagst du das so? Ich meine dieses "von euch" und "von uns"? Wir sind doch schließlich alle Menschen. Hältst du uns für weniger wertvoll? Denkst du, ihr seid anders als wir?«


  Er sieht mich bitter an. Einige Sekunden scheint er überlegen zu müssen, ob er etwas erwidern soll. Doch er wendet nicht einmal den Blick ab.


  »Ich denke es nicht nur. Ich weiß es.«


  Wut packt mich. Ich darf mich von ihr nicht kontrollieren lassen. Wenn ich ruhig bleibe, bekomme ich vielleicht noch mehr Informationen. Brülle ich ihn an, wird er sofort dichtmachen.


  »Was soll das bedeuten? Seid ihr anders, weil ihr etwas Besseres seid als wir? Weiß bei euch jeder über die anderen, über die gelben HUBs Bescheid?«


  »Die jüngeren nicht. Aber ab einem gewissen Alter wird uns davon erzählt. Wir reden aber nicht groß darüber. Es ist … nun ja, es ist ein heikles Thema. Ich glaube, das reicht fürs Erste. Ihr solltet ein wenig schlafen. Morgen wird es anstrengend werden.«


  Er wendet sich ab, um gedankenverloren in seinen Sachen zu wühlen. Offenbar ist das Thema nicht nur heikel, es macht ihm wohl ernsthaft zu schaffen. Um keinen Preis werde ich diese Unterhaltung abbrechen lassen. So kann ohnehin keiner von uns ein Auge zutun. Die Art, wie er über uns redet, uns ansieht … Ich will jetzt alles erfahren. Mit diesen Halbwahrheiten habe ich mein Leben lang gelebt. Es wird Zeit für ein paar ehrliche Worte. Ich beschließe, meine Taktik zu ändern und auf Mitleid zu plädieren.


  »Joaquim, bitte! Kannst du dir nicht vorstellen, wie wir uns fühlen? Es muss doch einen Grund geben, warum du so viel mehr weißt als wir. Bitte stell es dir einmal vor. Da leben 5000 Menschen in unserem HUB. Sie alle werden belogen! Vom Augenblick ihrer Geburt bis zu ihrem Tod. Sie ziehen ihre Kinder in dem Glauben auf, die Welt wäre untergegangen. Dass die Erdoberfläche verstrahlt ist und sie für immer unter der Erde leben müssen. Aber so ist es nicht! Wir haben diese angebliche Strahlung gemessen. Es gibt sie nicht. Und dann all die anderen HUBs. Und du! Du läufst hier draußen herum wie auf einem Spaziergang. Du trägst nicht mal einen Anzug, um dich vor der Sonne zu schützen. Sag es mir, Joaquim. Wie unterscheidest du dich von uns? Was macht aus dir einen besseren, wichtigeren Menschen als uns?«


  Eindringlich starre ich ihn an, wähle jedes meiner Worte mit Bedacht. Doch dabei werde ich nicht laut. Ich bleibe sachlich. Nichts wirkt abschreckender auf einen Jungen als ein hysterisches Mädchen. Er soll sich mies fühlen, Mitleid bekommen. Er soll verstehen, wie ich mich fühle. Wie wir alle uns fühlen.


  Sein Blick verfinstert sich immer mehr. Seine Hände haben aufgehört in der Tasche zu kramen und schließen sich nun energisch um den Tragegurt. Er ist kurz davor, uns die Wahrheit zu sagen. Ich bohre weiter. Lasse ihn nicht zur Ruhe kommen.


  »Was ist es, Joaquim? Wurdet ihr ausgewählt? Schon damals, in der alten Welt? Seid ihr die Nachfahren von wichtigen Leuten oder habt ihr einen Preis gezahlt, den unsere Vorfahren nicht aufbringen konnten?«


  Ich spekuliere einfach wild drauf los. Vielleicht lande ich ja wieder einen Treffer?


  »Sei still!«


  »Warum? Was passiert, wenn du es uns sagst?«


  »Vermutlich passiert mir das Gleiche wie euch. Sie werden mich bestrafen.«


  »Also willst du uns lieber ins Ungewisse schicken?«


  »Natürlich nicht! Ihr wisst ohnehin schon mehr, als gut für euch ist.«


  »Bitte was?«, mischt sich Nume nun ein. »Wir wissen zu viel? Soll das ein Scherz sein?«


  »Nein. Ich meine, so war das nicht gemeint. Ich war einfach noch nie in so einer Situation. Ich weiß nicht, was richtig und falsch ist.«


  »Joaquim«, versuche ich es noch mal etwas sanfter und strafe Nume mit einem vielsagenden Blick, »man hat uns zum Tode verurteilt. Ich glaube, schlimmer kann es für uns nicht kommen. Egal, was du uns zu sagen hast, es wird uns helfen. Wir tappen völlig im Dunkeln. Verstehst du das nicht.«


  Ich lehne mich ein Stück vor und schaue ihm tief in die Augen, blende die anderen für einen Moment aus, um ihm das Gefühl zu geben, wir würden nur zu zweit miteinander reden. Er soll mir vertrauen.


  »Was ist der Unterschied zwischen uns beiden? Was ist anders an dir?«, fahre ich mit gesenkter Stimme fort.


  Einen Moment lang wirkt er, als würde er wieder mit Abwehr reagieren wollen. Doch dann erlischt der Widerstand und seine Gesichtszüge werden weich. Er wird es mir sagen, ich bin mir ganz sicher. Doch es dauert weitere Sekunden, bis er sich ebenfalls nach vorne beugt und mich ernst ansieht. Sein Gesicht wirkt seltsam beschwörend im Schein des runden Leuchtkreises.


  »Ich bin anders als du …, weil ich DAS hier kann.«


  Mit diesen Worten hebt er seine Hand und richtet sie auf mich. Mehr verwirrt als beunruhigt, blicke ich auf die leere Handfläche. Was soll das werden? Will er mir die Hand schütteln?


  Seine Augen verengen sich zu Schlitzen. Er scheint sich auf irgendetwas zu konzentrieren.


  Dann merke ich es. Das halb angebissene Stückchen Apfel in meiner Hand scheint plötzlich ein Eigenleben zu entwickeln. Es bewegt sich wie von Zauberhand. Einen Sekundenbruchteil später schnellt es von meiner in Joaquims Hand. Als hätte er es an einem unsichtbaren Seil zu sich gezogen.


  »Fuck!«


  Jakob hechtet mit den Armen wedelnd rückwärts und stößt hart gegen einen Schreibtisch. Marzellus sitzt wie erstarrt da und Nume hält sich beide Hände vor den Mund. Ich bin noch nicht ganz sicher, was hier gerade geschehen ist, und daher nicht in der Lage, mehr als ein Keuchen hervorzubringen.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragt Marzellus schockiert.


  »Einfach so.«


  »Was soll das heißen "einfach so"? Man bewegt irgendwelche Sachen nicht "einfach so", ohne sie anzufassen!«


  Joaquim zuckt nur mit den Schultern und rückt wieder ein Stück von mir ab. Ich habe inzwischen meine Stimme wiedergefunden und versuche, meine Gedanken zu ordnen.


  »Kannst du das mit allen Dingen?«


  »Du meinst, nicht nur mit Obst?«, fragt er grinsend.


  »Du weißt, was ich meine.«


  »Mit den meisten. Bei größeren Sachen oder Dingen, die irgendwo festmontiert sind, wird’s schwierig. Dafür reicht mein Drift nicht.«


  Wie zum Beweis steht er auf und setzt erneut die konzentrierte Maske auf, während ich mich frage, was er mit "Drift" meint. Es mag Einbildung sein, aber ich habe das Gefühl, die Luft beginnt ein wenig zu vibrieren. Nume kauert sich näher an mich heran. Ihr scheint das Ganze Angst zu machen. Ich hingegen bin zum Zerreißen gespannt. Ich will mehr von diesen Fähigkeiten sehen, sie verstehen!


  Einen Augenblick später beginnen sich alle möglichen Gegenstände zu erheben. Schrauben, Zettel, Plastikteilchen und sogar unsere Taschen schweben einen halben Meter hoch in der Luft, als würden sie von Windstößen nach oben getrieben. Völlig lautlos. Es ist ein fantastisches Schauspiel. Ich kann meinen Blick nicht von ihm abwenden. Wie er so dasteht und die Welt unter Kontrolle hat. Es ist einfach zu unglaublich. Er scheint ebenfalls seine Freude an der Darbietung zu haben. Ein wenig, als würde man ein Lied auf einem Instrument einstudiert haben und es nun fehlerfrei vortragen. Doch dann wird er wieder ernst und die schwebenden Teile sinken sanft zurück auf ihre Plätze. Ich verstehe es nun. Er ist wirklich etwas Besonderes und wir sind es definitiv nicht.


  »Joaquim?«, frage ich mit zitternder Stimme.


  »Ja?«, erwidert er und lässt sich wieder auf die Erde fallen. Er weicht meinem Blick aus, scheint zu wissen, was jetzt kommt.


  »Sind wir so etwas wie Sklaven für euch?«


  Er nickt. Nur ganz sachte. Aber er nickt. Ich kann sehen, wie Nume schon wieder die Tränen in die Augen schießen. Belogen zu werden ist eine Sache. Wie Vieh unter der Erde zu leben als Menschen zweiter Klasse, geht eindeutig zu weit. Jakob lässt den Kopf hängen. Die Euphorie, welche Joaquims Fähigkeiten ausgelöst haben, ist augenblicklich verflogen.


  »Wie viele von euch gibt es?«


  Er zögert kurz, sieht dann aber ein, dass es an dieser Stelle keinen Sinn macht, weiter geheimnisvoll zu tun. Schlimmer kann es für uns ohnehin nicht mehr werden.


  »Es sind 150 blaue HUBs. Es gibt also ungefähr 300 000 von uns.«


  »Und wie viele gelbe HUBs gibt es?«


  Er zögert erneut. Offenbar fällt es ihm enorm schwer, der Überbringer dieser makabren Informationen zu sein. Mein Mitleid hält sich in Grenzen. Es ist einfach zu grausam.


  »Ich glaube, es sind ungefähr 540.«


  Ich stöhne leise auf. So viele! Das kann doch alles nur ein schlechter Traum sein?


  »Und in jedem leben 5000 Menschen.«


  Ich formuliere es nicht als Frage, trotzdem antwortet Joaquim.


  »Ja. In jedem. Jedenfalls so weit ich weiß.«


  Über zweieinhalb Millionen Menschen ohne diese famosen Fähigkeiten, ohne "Drift". Untermenschen, in Joaquims Augen. Und alle denken, sie wären die einzigen Überlebenden einer verheerenden Klimakatastrophe. Wenn es vor wenigen Minuten noch die Neugier war, die mich nicht hat an Schlaf denken lassen, so ist es jetzt blanke Wut.


  


  10. WISSEN

  


  Als wir uns am nächsten Tag wieder in die Stadt hinauswagen, steckt mir die kurze Nacht noch in den Knochen. Obwohl jeder von uns gestern Abend ungefähr eine Million Fragen hatte, saß der Schock zu tief, um Joaquim weiter zu löchern. Jeder für sich ist irgendwann in einen ruhelosen Schlaf gesunken und seinen eigenen Gedanken nachgegangen. Ich bin mir ohnehin sicher, dass Joaquim uns gestern nicht viel mehr erzählt hätte. Er ist sichtlich frustriert wegen seiner kleinen Demonstration. Wahrscheinlich hat er tatsächlich Angst, nun ebenso große Probleme wie wir zu bekommen. Ich kann ihn irgendwie verstehen. Immerhin scheint das Wissen, um die verschiedenen HUBs, das wohl bestgehütete Geheimnis aller Zeiten zu sein. Wenn sie es geschafft haben, so vielen Menschen weiszumachen, dass es keine Überlebenden im Feuerland gibt, werden sie ganz sicher alles tun, um Verräter mundtot zu machen. Wir haben Joaquim in eine wirklich miese Lage gebracht.


  Trotzdem ist noch nicht alles besprochen. Um unseren Plan, den HUB 6 zu erreichen, in die Tat umzusetzen, müssen wir mehr erfahren. Und Joaquim ist nun mal der Einzige, der uns helfen kann. Er führt unsere kleine Gruppe, genau wie gestern, durch die tote Stadt. Plant nach wie vor, uns bei der Suche nach Diesel zu helfen.


  Nach einer Weile setze ich mich von den anderen ab und schließe zu ihm auf. Ich muss alleine mit ihm sprechen. Wenn wir alle auf ihn einreden, macht er nur wieder dicht. Doch wie fange ich es am besten an? Das ist schwierig. Wir haben so gut wie nichts gemeinsam, kommen aus völlig verschiedenen Welten. Ich denke darüber schon den ganzen Morgen nach. Notfalls schüttele ich die Informationen mit Gewalt aus ihm heraus.


  »Es tut mir leid, wie das gestern gelaufen ist, Joaquim.«


  Ich werde es zunächst mit Verständnis versuchen. Er soll wissen, dass ich seine Haltung nachvollziehen kann.


  »Schon gut.«


  »Bitte halte uns nicht für egoistisch. Wir sind einfach verzweifelt. Diese ganze Welt ist neu für uns. Wir hatten einfach keine Zeit, uns darauf einzustellen.«


  »Mach dir keinen Kopf. Ich kann das schon verstehen. Ihr seid wirklich in einer beschissenen Lage. Ich möchte nicht tauschen. Es ist nur …«


  Mit Engelsaugen sehe ich ihn an. Ermutige ihn weiterzusprechen. Er soll sich mir öffnen.


  »Natürlich wusste ich von euch. Also von den gelben HUBs. Es ist nur einfach etwas anderes, von etwas zu wissen und etwas wirklich zu sehen. Weißt du, was ich meine? Ihr seid plötzlich hier. In Fleisch und Blut. Echte Menschen. Das ist auch für mich eine Umstellung. Bei uns im HUB wird nicht groß über Leute wie euch gesprochen. Und was das Schlimmste ist, meine Leute wissen nicht, dass jeder der gelben HUBs nichts von den anderen HUBs weiß. Ob nun gelb oder blau. Gott ist das verwirrend!«


  »Wie bitte? Das verstehe ich nicht.«


  »Na ja. Natürlich wissen wir, dass es Menschen ohne Drift gibt. Das erzählt man uns, wenn wir durch die Ausbildung durch sind. Aber wir gehen davon aus, dass ihr eben einfach in eurem HUB lebt und wir in unserem. Keiner weiß, dass ihr euch für die einzigen Überlebenden haltet.«


  »Wieso glaubst du, ist das so? Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Das dachte ich gestern auch. Nachdem du mir offenbart hast, dass ihr keine Ahnung von den anderen hattet. Ich dachte erst, du machst Witze. Aber eigentlich ist es ganz logisch. Jedenfalls, wenn man genauer darüber nachdenkt. Ihr seid viel mehr als wir. Nova, den Großteil unserer Nahrungsmittel beziehen wir aus den gelben HUBs. Verstehst du? Ihr versorgt uns, ohne es zu wissen. Wenn alle Bewohner der gelben HUBs von uns wüssten, dann würde ein Aufstand losbrechen. Wie sollen 300 000 von uns sich gegen 2,7 Millionen von euch wehren? Das gäbe ein Massaker!«


  Ich begreife, worauf er hinauswill. Das auf den ersten Blick grausame Lügenkonstrukt ist eine taktische Maßnahme, um die "wertvolleren" Menschen vor dem Mob zu schützen. Doch dann fällt mir noch etwas ein. Etwas, das Nume einmal zu mir gesagt hat. Kieran hatte die Vermutung angestellt, dass der Regent des HUBs 1 ein Fünftel der Nahrungsvorräte für sich selbst abzweigt. Jetzt ergibt diese wahnwitzige Theorie plötzlich einen Sinn. Vermutlich handelt es sich sogar um noch viel mehr unserer Erzeugnisse. Nur, dass sie nicht an den Regenten gehen, sondern an die blauen HUBs. Wenn Kieran solch vorlaute Thesen aufgestellt hat, wieso ist er nicht mit uns in der Todeszelle gelandet? Der Rat hätte allen Grund dazu gehabt, ihn zu verhaften. Doch er ist ein Emporkömmling, so wie Jakob. Allerdings wesentlich engagierter in allem, was er tut. Es war ihm von je her vorbestimmt, irgendwann für den Regenten zu arbeiten. Möglicherweise hat er seine Vermutungen weitergegeben und hat anstelle einer Verurteilung eine Beförderung bekommen. Einfach weil er so ein heller Kopf ist und perfekt in das Profil eines Ratsmitglieds passt. Als er von Marzellus' Geschichte gehört hat, war er damit wahrscheinlich schneller beim Prätor, als ich "HUB" sagen kann. Bloß um Punkte zu sammeln. Ohne sich groß für unser Schicksal zu interessieren. Wieder entflammt Wut in mir. Ich hoffe für Kieran, dass wir uns nie wiedersehen!


  »Warum stellt ihr eure Lebensmittel nicht selber her?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht legen sie bei uns einfach mehr Wert auf die Ausbildung. Wir lernen praktisch den ganzen Tag oder treiben Sport. Bauen unsere Fähigkeiten aus, weißt du? Es gibt nur wenige, die auf dem Agrar-Level arbeiten. Dafür sind viele in der synthetischen Forschung tätig, aber auch da geht es meist mehr um die Entwicklung neuer und lebenswichtiger Nährstoffe als um die tatsächliche Herstellung.«


  »Du meinst, wir sind sozusagen die Fabrik und ihr sagt uns, wie es geht?«


  »Ich denke schon. Aber ich habe mit dem Zeug auch eigentlich gar nichts zu tun. Ich bin Späher. Und das auch nur auf freiwilliger Basis. Ich erkunde die Umgebung, beschäftige mich mit dem Feuerland. Ich kenne mich in den anderen Gebieten praktisch überhaupt nicht aus. Aber als du gestern erzählt hast, dass ihr mit dieser Lüge lebt, ist mir einiges klar geworden.«


  Von seinen Ausführungen völlig vereinnahmt, achte ich nicht genug auf die Straße und stolpere versehentlich über ein herumliegendes Metallteil. Es geschieht so plötzlich, dass ich mein Gleichgewicht nicht halten kann und den Boden auf mich zuschnellen sehe. Instinktiv hebe ich die Arme und schließe die Augen, um mein Gesicht vor dem Aufprall zu schützen, doch der bleibt aus. Vorsichtig öffne ich die Augen und stelle erstaunt fest, dass meine Nase sich knapp zwanzig Zentimeter über der Erde befindet. Schwebend. Joaquim hat meinen Fall gebremst, ohne mich zu berühren.


  »Du musst besser aufpassen. Sich hier draußen zu verletzen, kann übel enden.«


  Noch überwältigt von der Aktion nicke ich ungläubig.


  »Setz die Hände ab. Ich lasse dich jetzt los.«


  Ich stütze mich auf dem Boden ab und mit einem Mal kommt die Schwerkraft zurück. Ich stemme mich vom Boden ab, richte mich auf und klopfe mir den Staub vom Anzug.


  Danach gehen wir eine Weile schweigend nebeneinander her. Ich lasse mir das Gesagte durch den Kopf gehen. Es erscheint mir logisch. Die coolen Menschen leben in weniger dicht besiedelten HUBs und konzentrieren sich auf ihre Entwicklung. Die niederen Kreaturen leben in vollgestopften HUBs mit eingebauter Nahrungsquelle und versorgen sich und die anderen. Trotzdem kommt mir das Ganze fehlerhaft vor. Ich brauche noch mehr Teile, um das Puzzle richtig zusammensetzen zu können.


  »Wie klappt es, dass eure Eltern euch nichts von den anderen erzählen, bevor ihr eure Ausbildung abgeschlossen habt? Ich meine, es ist doch ziemlich riskant, darauf zu vertrauen, dass alle den Mund halten?«


  »Wir haben keine Eltern.«


  Erstaunt schaue ich ihn an. Wie soll das gemeint sein?


  »Was soll das heißen? Jeder hat Eltern! Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Keine Ahnung. Ich meine, ich kenne die alte Lebensweise natürlich. Mutter, Vater, Kind und so … aber bei uns läuft das eben anders.«


  »Soll das bedeuten, ihr erscheint einfach auf der Bildfläche und lebt euer Leben? Wie kommt ihr zur Welt?«


  »Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht. Es gibt einfach verschiedene Altersstufen, die in unterschiedlichen Bereichen des HUBs unterrichtet werden. Es gibt natürlich auch Neugeborene. Die sind auf der Medi-Station. Ich weiß nicht, woher sie kommen.«


  »Und das hast du dich nie gefragt? Das kann doch nicht dein Ernst sein?«


  »Hast du dich nie gefragt, warum bei euch keiner raus darf?«, gibt er giftig zurück.


  »Das ist etwas anderes.«


  »Nicht wirklich. Vermutlich nehmen wir Dinge, die eben schon ein ganzes Leben lang gelernt sind, einfach hin. Schließlich wissen wir es ja nicht besser. Wie funktioniert das bei euch? Habt ihr richtige Familien? Lebt ihr dann alle zusammen oder wie?«


  »Auf jeden Fall haben wir Eltern. Wir kommen zur Welt, werden von unseren Müttern und Vätern geliebt und werden erwachsen. Allerdings bleiben die Kleinen bei uns ebenfalls bis zu ihrem vierten Lebensjahr auf der Medi-Station. Dann geht der Unterricht los und man zieht zu seinen Eltern in die Wohneinheit. Aber natürlich kommen sie ihre Kinder während der ersten vier Jahre besuchen und die Kleinen dürfen auch mit ihnen im HUB Dinge unternehmen, essen und spielen und so.«


  »Wieso erst nach vier Jahren?«


  »Weil die Eltern natürlich arbeiten müssen«, ich schlage unbewusst einen vorwurfsvollen Ton an. Dass wir nicht nur unsere eigene Versorgung, sondern auch Joaquims sichern, macht mich wütend. »In den ersten Jahren kümmern sich die Leute aus der Medi-Station um die Kinder. Später sind sie dann im Schul-Bezirk, während die Eltern arbeiten.«


  »Macht Sinn.«


  Wieder schweigen wir beide. Ich merke, dass Joaquim ein wenig neidisch ist. Vermutlich stellt er es sich schön vor, Eltern zu haben. Nun tut er mir leid. Andererseits, was man nie hatte, kann man auch nicht vermissen. In diesem Augenblick wünsche ich, ich wäre wie er. Dann würde der Verlust meiner Eltern nicht so schmerzen.


  »Wir sind da«, reißt Joaquim mich aus meinen Gedanken.


  Neugierig betrachte ich das Areal. Vor uns liegt ein verfallenes Gelände, vollgeparkt mit alten Bussen und Fahrzeugen. Unter der dicken Staubschicht erkenne ich an mehreren Stellen ein Zeichen, das früher einmal rot und blau gewesen sein muss.


  »Was ist das?«, fragt Jakob, nachdem die anderen uns eingeholt haben.


  »Ein Linienbus-Depot. Eine Art Knotenpunkt des alten Verkehrsnetzes.«


  »Du meinst, diese Busse sind früher durch die City gefahren und haben die Menschen von A nach B gebracht?«


  »Genau«, bestätigt Joaquim und klettert durch den löchrigen Maschendrahtzaun.


  Wir folgen ihm und überqueren den riesigen Platz. Die verwaisten Busse sind stumme Zeugen unserer Wanderung. Etwas weiter hinten gibt es einige, flache Gebäude. Joaquim führt uns an ihnen vorbei zu einem kleinen Platz, an dessen Ende mehrere Zapfsäulen stehen.


  »Ihr werdet nicht viel benötigen. Es muss nur für eine kurze Strecke reichen und wir müssen es tragen können.«


  »Ist der HUB so nah?«


  »Nein, aber der Checkpoint.«


  »Welcher Checkpoint?«


  »Es gibt eine ganze Menge davon im Feuerland. Sie sind für die Transporte zwischen den HUBs gedacht oder für uns Späher. Dort gibt es Nahrungsmittel, Wasser und Treibstoff. Wir fahren zum nächsten Checkpoint und tanken dann richtig auf.«


  »Wir?«, fragt Marzellus mit großen Augen.


  »Leute. Ohne mich kommt ihr weder in den HUB rein, noch findet ihr den Checkpoint.«


  »Ich dachte, uns zu helfen, ist inzwischen ein Problem für dich?«, kontert Jakob.


  »Ich versuche, das Beste aus der Situation zu machen. Lasse ich euch hier, geht ihr drauf. Das ist nichts, womit ich gut leben kann. Lasse ich euch allein zum HUB fahren, verratet ihr mich am Ende und wir gehen alle drauf. Nachdem, was ihr mir von euren Leuten erzählt habt, mache ich mir keine Illusionen über meine eigenen. Es ist doch wohl klar, dass mein Regent genauso mit mir verfahren würde, wie euer Anführer es mit euch getan hat.«


  »Und das bedeutet, du bringst uns in deinen HUB rein? Geht das überhaupt?«


  »Eins nach dem anderen. Erst mal bringen wir den Humvee zum Laufen. Dann fahren wir zum Checkpoint. Wir müssen vorsichtig sein, damit wir auf keinen Transport treffen. Wir bleiben über Nacht im Checkpoint und ich denke mir was aus. Was mich angeht, so fände ich es begrüßenswert, wenn alle überleben und niemand verurteilt oder getötet wird. Doch dazu müssen wir ein wenig subtiler an die Sache herangehen, als ihr es bisher getan habt.«


  Marzellus überlegt kurz und hält Joaquim schließlich seine Hand hin.


  »Danke, Mann. Wenn das hinhaut, sind wir dir auf ewig was schuldig.«


  Joaquim ergreift die ihm entgegengestreckte Hand und nickt kumpelhaft. Ich kann ihm ansehen, dass er es eher andersherum sieht. Im Grunde ist er uns etwas schuldig. Nun, vielleicht nicht er im Speziellen, aber seine Leute auf jeden Fall. Ich glaube, er will sein Gewissen erleichtern, indem er uns hilft. Trotzdem ist es bewundernswert.


  »Dann kommt. Wir füllen zwei Kanister und wechseln uns dann mit dem Tragen ab. Bis heute Nachmittag sollten wir am Humvee sein. Dann sehen wir weiter.«


  


  11. CHECKPOINT

  


  Wir brauchen länger als erwartet, um uns zum Humvee durchzuschlagen. Die Kanister sind schwer und die Hitze unerträglich. Zwar kann man diese außerhalb der Stadt besser ertragen, weil es hier kein Metall und andere Materialien gibt, die die Hitze noch verstärken, aber es ist trotzdem alles andere als ein Spaziergang.


  Wir wechseln uns den ganzen Weg über mit dem Tragen ab. Trotzdem sind wir wie erschlagen, als wir unser Fortbewegungsmittel endlich erreichen. Es ist bereits spät am Nachmittag und obwohl die Sonne tief steht, schlägt uns ihre geballte Power entgegen. Als würde sie noch einmal alle Kräfte mobilisieren, um uns auch wirklich den Rest zu geben.


  Während des Fußmarsches durch die Einöde habe ich nicht die Möglichkeit, Joaquim noch weiter auszufragen. Schon allein deswegen nicht, weil er einige Meter vor uns geht und dabei, wie immer, kaum ins Schwitzen kommt. Mir fehlt außerdem einfach der Atem für ein Gespräch. Doch ich muss ihn unbedingt fragen, wie er das ohne Anzug macht. Meine Haare kleben unter dem Tuch wie ein nasses Tier an meinem Kopf. Wie in Zeitlupe wickele ich es ab und benutze es, um mir zaghaft das Gesicht abzutupfen. Eine Mischung aus Sand, Dreck und Schweiß bedeckt mich. Das Verlangen nach einer Dusche ist überwältigend. Zwar dürfen wir im HUB auch nur alle zwei Tage duschen und das Wasser ist nur recycelt, aber inzwischen würde mich mit sogar mit einer Pfütze im Dreck zufriedengeben. Solange es nur nass und leidlich sandfrei ist. Ich setze all meine Hoffnung in den Checkpoint. Wo Nahrungsmittel und Treibstoff lagern, da sollte es auch Waschräume oder irgendetwas Vergleichbares geben.


  »Trinkt alle noch ein paar Schlucke. Euer Kreislauf soll die Ruhepause auf der Fahrt nicht zum Anlass nehmen, komplett runterzufahren. Sollten wir auf jemanden treffen, müssen wir bei klarem Verstand sein und schnell reagieren können.«


  Ich weiß zwar nicht, was genau Joaquim damit andeuten will, gehorche aber. Dass ich trinken soll, muss man mir nicht zweimal sagen.


  Keine fünf Minuten später ist der Diesel im Tank und wir sind endlich wieder unterwegs. Ich lehne mich gegen die Plane und träume vor mich hin. Draußen senkt sich die Dämmerung auf das Feuerland herab. Ein unwirkliches Licht hüllt die verdorrte Landschaft ein. Hin und wieder passieren wir ein halb im Sand verschüttetes Autowrack. Man muss genau hinsehen, um die Überreste der Zivilisation zu erkennen. Korrosion, Sand und Licht haben alles zu einer homogenen, trockenen Einheit verschmelzen lassen. Ich frage mich, wie ich mir das Feuerland eigentlich vorgestellt habe. Tief in mir gibt es einen kindlichen Teil, der an grüne Wiesen, Minigolfbahnen und umhertollende Hunde im Park denkt. Doch selbst die Vorstellung der Erdoberfläche, welche ich mir später, als ich bereits erwachsener war, zusammenfantasiert habe, gleicht der Realität nicht wirklich. Es ist einfach nur surreal. Glühend, strahlend - nein, vibrierend.


  Ich kann keinen Weg erkennen, aber Joaquim sagt Marzellus genau, wie er fahren soll. Es ist mir ein Rätsel, wie er zu Fuß durch diese Welt laufen kann, ohne sich zu verirren oder in Panik zu geraten. Keine Ahnung, wie weit HUB 6 entfernt ist. Zu Fuß halte ich es aber so oder so für Wahnsinn, hier umherzulaufen. Doch er hat damit ganz offensichtlich kein Problem. Ich muss ihn unbedingt weiter ausfragen!


  


  Eine erstaunlich kurze Zeit später sind wir am Checkpoint angekommen. Nicht, dass ich ihn ohne Weiteres entdeckt hätte. Auch Marzellus schaut nur ungläubig durch die Windschutzscheibe, als Joaquim ihm sagt, er solle anhalten. Der Hügel vor uns sieht aus wie jeder andere in der Gegend. Eine riesenhafte Düne. Erst bei genauerem Hinsehen erkenne ich die großen Tore, die in der Farbe der Umgebung angemalt wurden. Feuerland Camouflage. Joaquim springt aus dem Wagen und schlendert auf sie zu. Rechts neben dem Eingang befindet sich eine Konsole. Dort gibt er einen Code ein und winkt Marzellus zu. Wir können, mitsamt unseres Humvees, hineinfahren. Ob er alle Zugangscodes kennt und jeden Checkpoint benutzen darf?


  Wir fahren eine Weile bergab, bis Joaquim uns das Zeichen zum Anhalten gibt. Es ist dunkel. Joaquim ändert diesen Zustand, indem er ein paar überdimensional große Kippschalter umlegt. Längliche Leuchtstoffröhren flimmern und ächzen, bevor sie das Gewölbe in ein rostiges Licht tauchen. Marzellus ist sofort begeistert.


  »Nicht übel. Hier lässt es sich aushalten. Funktionieren die Geräte alle noch oder ist es bloß alter Schrott?«


  »Die meisten laufen noch. Es kommt immer mal etwas hinzu oder wird ausgetauscht. Der Ort dient eigentlich nur als kurzer Nothalt. Um zu tanken oder die Vorräte aufzufrischen, falls es unterwegs ein Problem gegeben hat.«


  »Unterwegs wohin?«, frage ich.


  »Na ja, wenn zum Beispiel Leute von einem HUB in den anderen müssen, oder bei längeren Transporten von Nahrungsmitteln oder Rohstoffen.«


  »Und woher wissen wir, dass heute Nacht keiner durchkommt?«


  »Die fahren eigentlich nur tagsüber. Die meisten Fahrzeuge laufen mit Solarenergie.«


  »Wozu dann der Treibstoff hier?«


  »Wie gesagt, die meisten. Manche sind so wie euer Humvee.«


  Obwohl ich mich inzwischen mit dem Gedanken an die anderen Überlebenden vertraut gemacht habe, erstaunt es mich dennoch, dass im Feuerland so ein reges Treiben herrscht. Checkpoints, Nahrungsmitteltransporte, Solarfahrzeuge. Das alles lief über unseren Köpfen ab, ohne dass wir es geahnt haben. Nachdenklich schüttele ich den Kopf. Es bringt nichts, sich jetzt darüber aufzuregen. Mir wird allmählich klar, dass es mir nicht genügt, die anderen HUBs nur zu sehen. Unser neu erlangtes Wissen birgt eine große Verantwortung. Wir müssen es öffentlich machen. Wie, weiß ich nicht. Ich bin nicht mal sicher, dass es eine gute Idee ist. Immerhin liegt Joaquim mit seiner Annahme, es könne ein Aufstand losbrechen, nicht total daneben. Die Wahrscheinlichkeit ist hoch. Nicht umsonst haben sich der Rat, oder besser "die Räte" der einzelnen HUBs, solche Mühe gegeben, alles geheim zu halten. Ich werde Zeit und Ruhe brauchen, um alles genau zu überdenken. Ich muss es auch mit den anderen besprechen. Doch nicht jetzt und hier. Ich will Joaquims Unterstützung nicht verlieren. Er hat vor, uns in den HUB reinzubringen. Ohne ihn werden wir selbst diesen ersten Schritt nicht schaffen. Wir brauchen ihn. Einen kurzen Augenblick stelle ich mir vor, was mit uns geschehen wäre, wenn er uns nicht gefunden hätte, verwerfe den Gedanken aber schnell wieder.


  »Gibt’s hier so etwas wie eine Dusche?«, fragt Nume und zupft mit angeekeltem Blick an einer Haarsträhne, die sich in ihrem Kopftuch verfangen hat.


  »Klar. Geht einfach nach hinten durch. Aber teilt euch das Wasser gut ein. Pro Mann, ähm, Frau läuft es nur fünf Minuten. Dann schaltet sich der Recycler ein. Das kann dann dauern.«


  Die Wassernutzung ist der in unserem HUB also ganz ähnlich. Dass es überhaupt noch Wasser gibt, grenzt an ein Wunder. Lange Zeit habe ich mir nichts dabei gedacht. Das Wasser kam eben aus der Wand. Doch eines Tages habe ich mehrere Liter in Gefäße abgefüllt und darin meine Spielzeuge aus alten Alu und Plastikteilchen schwimmen lassen. Mein Vater war sehr böse auf mich deswegen. Er setzte mich auf seinen Schoß und erzählte mir, dass Wasser etwas Kostbares, Lebenswichtiges sei. Ich dürfe damit nicht verschwenderisch umgehen, sonst würde meine Familie Ärger bekommen. Auch wenn das Wasser zum Duschen recycelt war, dürfe ich es nicht vergeuden. Ich fragte ihn, woher das Wasser käme, und er erzählte mir von unterirdischen Seen. Urzeitlichen Wasserreservoirs, die Jahrmillionen unter der Erde eingeschlossen, von unserem HUB angezapft wurden. Wasser war also endlich und jeder Bewohner hatte die Pflicht, sorgsam damit umzugehen. Danach verstand ich auch, warum das Wasser immer warm war. Immer! Aus den Tiefen der Erde wurde es nach oben gepumpt und musste dann auf eine erträgliche Temperatur heruntergekühlt werden. Direkt aus der Quelle würde es einem die Haut verbrennen. Der ganze Prozess war kompliziert und überlebenswichtig für uns. Danach habe ich nie wieder mit dem feuchten Nass gespielt.


  »Geh du ruhig zuerst«, sage ich zu Nume, die mir einen bittenden Blick zuwirft.


  »Danke, danke, danke!«


  Und schon saust sie durch die schmale Tür am Ende der kleinen Halle. Wir anderen lassen uns an einem der runden Tische nieder und essen erst einmal etwas. Es sind nur seltsam klebrige Notrationen, aber ich habe solchen Hunger, dass ich auch mit weniger zufrieden gewesen wäre.


  Etwas später springt Joaquim plötzlich auf und blickt geheimnisvoll grinsend in die Runde.


  »O. k., ich zeige euch jetzt was«, sagt er mit verschwörerischer Miene. »Es ist ein offenes Geheimnis, dass die Fahrer abgebrühte Kerle sind. Sie lieben das Risiko. Spielen, kämpfen und veranstalten Wettrennen. Ich kenne einige von ihnen. Das sind ganz schräge Typen. In jedem Checkpoint gibt es ein geheimes Versteck. Wer es leert, muss es auffüllen.«


  Er greift hinter einen wackeligen Schrank und scheint nach etwas zu tasten. Dann zieht er seine Hand wieder hervor und hält eine flache, durchsichtige Flasche in der Hand.


  »Meistens ist es Selbstgebrauter. Nur die Flasche ist noch aus der alten Zeit. Aber das ist ja das Schöne daran. Man kann sich nostalgisch betrinken.«


  Marzellus, Jakob und ich schauen ihn nur verdutzt an.


  »Was meinst du damit? Wir haben doch genug getrunken.«


  Jakob zeigt mit dem Finger auf unsere geleerten Wasserrationen, um sein Argument zu unterstreichen. Nun ist es Joaquim, der verwirrt dreinschaut.


  »Soll das heißen, ihr kennt keinen Alkohol? Echt jetzt?«


  »Ich habe mal an welchem auf der Medi-Station gerochen. War widerlich«, erwidert Marzellus ungerührt.


  Keiner von uns weiß, worauf Joaquim hinauswill.


  »Ich fasse es nicht! Ihr seid echt wie … also ihr seid irgendwie wie Kinder. Das ist jetzt nicht böse gemeint. Echt nicht. Gott! Ich glaub's nicht!«


  Damit schnappt er sich ein paar schmutzig wirkende Becher aus einem der Regale und schüttet jedem von uns einen Schluck der glasklaren Flüssigkeit ein. Erwartet er ernsthaft, dass wir etwas trinken, das sonst nur zum Desinfizieren von Wunden verwendet wird?


  »Na los, trinkt! Ihr werdet sehen, erst ist es ein wenig scharf, aber danach fühlt ihr euch viel entspannter. Also, solange ihr es nicht übertreibt, meine ich. Im HUB ist es verboten. Vor allem für die Jüngeren. Traut euch! Es ist nur ein Spaß.«


  Jakob greift zögerlich zum Becher und schnuppert daran. Keineswegs will er sich als naives Kind abstempeln lassen. Das ist klar. Währenddessen kippt Joaquim seinen Becher herunter und schüttelt freudig den Kopf. Ich warte vorsichtshalber ein paar Sekunden, um sicher zu gehen, dass er sich nicht vergiftet hat, bevor ich meinen Becher ebenfalls an die Lippen setze. Der schneidende Geruch der Flüssigkeit kitzelt in meiner Nase. Ich nippe daran und zucke zurück. Es schmeckt so, wie ich mir den Diesel vorgestellt habe. Doch dann gleitet es meine Kehle hinunter und in meinen Magen. Dort verbindet es sich mit der Essensration und verschafft mir augenblicklich ein wohliges Gefühl. Ich leere den Rest des Bechers in einem Zug. Danach fühle ich mich ganz schummerig. Allerdings auf angenehme Weise. Nicht übel dieser Alkohol.


  »Kommt aber nicht auf die Idee, das mit dem Zeug aus der Medi-Station zu machen. Das hat nämlich dreimal so viele Umdrehungen und würde euch den Hals wegätzen. Na, Marzellus, wie findest du es?«


  »Mir gefällt nicht, dass es die Sinne so benebelt. Ich weiß kaum mehr, wie ich heiße!«


  »Das vergeht. Nach dem ersten Mal ist der Effekt immer viel heftiger als später, wenn ihr öfter mal ein Schlückchen hattet. Keine Sorge. Im HUB stößt man selten auf das Zeug. Es ist eher eine Kuriosität des Feuerlands. Wie gesagt, die Fahrer der Transporte sind harte Typen. Mit denen kann man schon seinen Spaß haben.«


  »Kennst du viele von denen?«, frage ich und unterdrücke dabei einen Rülpser.


  »Schon ein paar. Ist halt so, wenn man hier draußen unterwegs ist. Einer hilft dem anderen, man trifft sich hier und da.«


  »Du hast gesagt, du bist ein Späher. Was tun Späher?«


  Er lehnt sich zurück und verschränkt die Arme hinter seinem Kopf.


  »Es gibt echte Späher, also die, die das sozusagen beruflich machen, und dann gibt’s welche wie mich. Ich habe um Erlaubnis gebeten, den HUB zum Spähen zu verlassen. Also eigentlich darf jeder den HUB verlassen. Aber wenn man plötzlich mehrere Tage wegbleibt, kann das schon mal Aufsehen erregen. Ich musste erst mehrere Tests durchlaufen und meine Fähigkeiten unter Beweis stellen, um mich dauerhaft draußen aufhalten zu dürfen. Später einmal wird es sicher mein Beruf. Jetzt ist es eher eine Übung. Ich teste meine Grenzen.«


  »Wozu?«


  »Nun, jeder von uns hat seine Stärken. Manche sind gute Taktiker, andere sind besonders schnell oder kräftig. Ich bin ein guter Beobachter. Ich kann mich meiner Umwelt anpassen und verlaufe mich nie. Indem ich das Feuerland erkunde, lerne ich mehr über mich und meinen Drift. Außerdem bin ich gerne alleine hier draußen.«


  Das erinnert mich plötzlich wieder an meine wichtigste Frage, doch in diesem Augenblick kommt Nume zurück und mein Wunsch nach einer Dusche ist stärker als meine Neugier.


  »Du kannst drunter. Das Wasser müsste wieder gehen. Ich habe eine Ewigkeit gebraucht, um meine Haare zu kämmen. Das halbe Feuerland war darin.«


  »Gut, danke. Dann geh ich mal.«


  Damit lasse ich die anderen allein und wanke zu den Waschräumen. Im Weggehen bemerke ich an Jakob einen ungewohnten Gesichtsausdruck. Er gilt Nume. Vielleicht ist es nur der Alkohol, aber ich glaube erneut, Zuneigung darin zu erkennen. Mehr als gut für ihn ist. Nume ist mit Mailo zusammen. Auch wenn dieser momentan sonst wo ist, sollte sich mein bester Freund keine zu großen Hoffnungen machen. Nume hat für niemanden anderes als Mailo Augen. Vermutlich ist es wirklich nur die gelockerte Stimmung durch das neu entdeckte Getränk.


  Ich betrete den kleinen, aber halbwegs sauberen Raum und schaue mich um. Die Wände sind, wie im HUB, spiegelglatt und ich kann meine Umrisse darin erkennen. In einer Ecke ist eine kleine Duschwanne. Auf ihrem Boden hat sich Sand gesammelt. Ich werde keinen Tropfen des kostbaren Wassers dafür verschwenden, sie zu säubern. Langsam schäle ich mich aus meinem Anzug, bis ich nur noch in Unterwäsche dastehe. Prüfend betrachte ich mich in dem halb blinden Spiegel über dem Waschbecken vor mir. Ich sehe aus wie ein überfahrenes Tier. Schnell entledige ich mich auch der restlichen Kleidungsstücke und springe in die Kabine.


  Exakt fünf Minuten später bin ich wie neugeboren. Zwar gab es nur ein merkwürdig riechendes Pulver statt des Reinigungsgels, das man im HUB benutzt, aber es hat gereicht. Ich bin sauber und erleichtert. Mit den Fingern beginne ich meine Haare provisorisch durchzukämmen. Nun weiß ich, was Nume gemeint hat. Es ist ein einziges, braunes Filzknäuel. Aber wenigstens ist das Haar wieder braun. Im Feuerland hatte es von einem verschwitzten Schwarz zu einem verstaubten Grau gewechselt. Jetzt glänzt es wieder und ich fühle mich wieder wie Nova und nicht wie ein Mopp.


  Missbilligend werfe ich einen Blick auf meine Unterwäsche. Es hilft nichts. Einen Ersatz gibt es nicht. Ich warte also kurz, bis das Wasser wieder läuft, und wasche sie notdürftig mit dem Pulver. Trocknen geht nicht, also schüttele und knete ich alles ordentlich durch und ziehe mich wieder an. Dann geselle ich mich wieder zu den anderen.


  Nume ist bereits auf einer Pritsche in der Ecke eingeschlafen. Die Jungs unterhalten sich leise über den Humvee und die Solarfahrzeuge, von denen Joaquim erzählt hat. Obwohl ich noch tausend Fragen an ihn habe, beschließe ich, mich ebenfalls schlafen zu legen. Für die nächste Etappe möchte ich fit sein. Ein halber Tag im Feuerland ist wie zwei Tage Sport im HUB. Ich brauche meine Kräfte.


  Neben Nume steht eine weitere Pritsche und ich lege mich dankbar nieder. Ihre regelmäßigen Atemzüge lullen mich ein. Nur mit einem halben Ohr höre ich den anderen weiter zu.


  »Ihr habt also alle irgendwelche Kräfte?«


  »Ja. Aber sie sind nicht identisch. Es gibt schon welche, die das Gleiche können. Manche besser und manche schlechter. Aber die Begabungen sind vielfältig.«


  »Was denn zum Beispiel? Kann einer fliegen oder durch Wände gehen?«


  Jakob macht sich lustig. Typisch für ihn.


  »Nein. So funktioniert das nicht. Es ist alles Psychokinese, versteht ihr? Also ich meine, es gibt zum Beispiel welche, die können dir vormachen, sie wären unsichtbar, aber das ist nur eine Manipulation deiner Wahrnehmung. Der Typ selbst ist natürlich nicht unsichtbar. Ein paar können allerdings durch bloße Willenskraft ein Feuer entzünden oder Wasser gefrieren lassen. Beides irgendwie nutzlos im Feuerland, aber eine nette Show.«


  »Und du kannst also Dinge bewegen. Alle Dinge? Also auch mich? Ich habe gesehen, wie du Nova aufgefangen hast in der Stadt. Wie funktioniert das?«


  »Eigentlich, als hätte ich unzählige, unsichtbare Arme. Wenn ich einen Gegenstand oder sogar mehrere beeinflussen möchte, stelle ich mir vor, wie ich sie hochhebe und fertig. Ich war darin nicht immer gut. Man muss viel üben. So als wenn man ein Talent für Musik hat, aber noch nie ein Klavier berührt hat. Es ist eine Frage der Begabung und des Trainings.«


  Die Worte werden leiser. Ich dämmere allmählich weg. Dabei hätte ich gerne noch mehr über diesen "Drift" erfahren. Wasser gefrieren zu lassen. Das klingt einfach verrückt.


  


  12. UNTERTAUCHEN

  


  Am nächsten Morgen sind wir früh auf den Beinen und besteigen erneut den Humvee. Dank des gut ausgerüsteten Checkpoints konnten wir tanken und haben genügend Vorräte, um im Notfall weitere Tage im Feuerland durchzustehen. Allerdings hoffe ich, dass es dazu nicht kommen wird. Wir verlassen den Checkpoint, Joaquim schließt die Tore und wir sind wieder unterwegs.


  Obwohl es noch früh am Tag ist, brennt die Sonne mir ins Gesicht. Dank der Dusche fühle ich mich aber viel besser und trotze ihr mit Wasser und frischer Energie. Der Ausblick auf den unbekannten HUB, voller verrückter Menschen mit Superkräften, lässt mich neuen Mut fassen. Neugier und Euphorie mischen sich zu einem merkwürdigen Entdeckerdrang. Ich spüre, wie wir uns der Wahrheit nähern. Wir haben erst an der Oberfläche gekratzt. Ich bin mir sogar inzwischen sicher, dass auch Joaquim nur einen Bruchteil der Wahrheit kennt. Genau wie wir spielt er einfach nach den Regeln, ohne zu wissen, warum.


  Er sitzt dieses Mal hinten bei mir, weil Nume auf den Platz neben Marzellus bestanden hat. Vielleicht hat sie Jakobs Blicke doch bemerkt und sucht Abstand? Ich bin nicht sicher.


  »Habt ihr diese Fähigkeiten … ich meine diesen Drift, eigentlich von Geburt an oder bekommt man die irgendwie verpasst?«, frage ich ihn nun. Es wird Zeit, meine Recherche fortzuführen, und auf der Fahrt hat man ohnehin nichts zu tun außer hinauszustarren.


  »Die meisten werden so geboren. Aber hin und wieder kommen Neue dazu. Aus anderen HUBs. Wenn der Drift erst spät auftritt, hat das Auswirkungen auf das Gedächtnis und macht einen für kurze Zeit völlig wahnsinnig.«


  »War das bei dir so?«


  »Nein. Zum Glück nicht. Ich war schon immer so.«


  Wie zum Beweis wackelt er mit den Fingerspitzen und mein Tuch beginnt sich zu bewegen. Zuerst glaube ich, der Fahrtwind ist schuld, aber er ist es. Es hatte sich gelockert und er drapiert den Stoff, ohne ihn zu berühren, wieder fest um meinen Kopf. Bei 55 °C Außentemperatur bekomme ich eine Gänsehaut.


  »Wieso kommen die "Frischlinge" aus den anderen HUBs zu euch?«


  »Es ist einfach so. Ein Gesetz sozusagen. Ich glaube, sie regeln es auf diese Weise, weil es für den Betreffenden sehr schwer ist, sich in seiner alten Umgebung zurechtzufinden, wenn ihm plötzlich seine Erinnerungen fehlen.«


  »Ist denn wirklich alles weg?«


  »Ich denke schon. Für die Leute ist es dann ein Neuanfang. So können sie sich besser einleben und kommen sich nicht komisch vor. Immerhin treffen sie so auf andere, die dasselbe Schicksal durchleben.«


  »Und wechselt ihr oft von einem HUB zum anderen?«


  »Nein. Da hast du etwas falsch verstanden. Wir wissen zwar von den anderen Anlagen, bleiben aber immer in unserem HUB. Außer wenn der Fall mit den plötzlichen Fähigkeiten eintritt. Das ist was anderes.«


  »Und passiert das bei euch oft, dass jemand sein Gedächtnis verliert und gehen muss?«


  »Soweit ich weiß, ist es in HUB 6 noch nie geschehen. Sag mal, willst du mich löchern? Die ganze Fragerei ist ziemlich anstrengend! Lass uns doch mal ein wenig über dich reden.«


  Er rückt ein Stückchen näher und studiert mein Gesicht. Ich fühle mich unwohl dabei. Plötzlich befürchte ich, sein Drift könnte über Psychokinese hinausgehen und er beginnt in diesem Moment damit, meine Gedanken zu lesen.


  »Im Prinzip weißt du ja schon alles über mich. Ich lebe im HUB 1, wurde mein Leben lang belogen und bin geflohen.«


  »Ein bisschen mehr wird es schon noch zu wissen geben. Wie alt du bist, weiß ich zum Beispiel nicht.«


  »Ich bin siebzehn.«


  »Und was hast du in deinem HUB so getrieben, tagein, tagaus?«


  »Ich habe gearbeitet, geschlafen, mich mit meinen Freunden getroffen, trainiert …«


  »So, so. Trainiert also? Was trainiert man denn so als siebzehnjährige Bewohnerin von HUB 1?«


  »Meistens habe ich mit Marzellus zusammen für die Wettkämpfe geübt.«


  »Ah ja, solche haben wir bei uns auch. Wettkämpfe, meine ich.«


  »Ist das nicht ein wenig unfair? Ich meine, wegen eurer Fähigkeiten.«


  »Natürlich kämpfen bei uns immer nur Leute aus derselben Klasse. Also einer wie ich gegen einen anderen, der Dinge bewegen kann. Ist doch klar.«


  »Und wie funktioniert das dann? Schleudert ihr euch gegenseitig hin und her, ohne euch zu berühren?«


  Er sieht mich schief an.


  »Jetzt bist es schon wieder du, die die Fragen stellt.«


  »Sorry.«


  »Und bist du gut darin? Im Kämpfen meine ich?«


  »Ich denke schon. Marzellus meint, ich habe Talent.«


  »Das würde ich gerne mal sehen, wie du jemanden traktierst. Du bist ansonsten ja eher ruhig, würde ich sagen.«


  Seltsamerweise fühle ich mich angegriffen. Will er damit andeuten, dass ich langweilig bin?


  Ich drehe mich zu Marzellus um und blicke auf die Strecke vor uns. Soll Joaquim doch mit der Plane reden. Doch eine Weile sagt er gar nichts mehr. Schließlich komme ich mir albern vor und drehe mich wieder zu ihm um.


  »Was werden wir tun, wenn wir HUB 6 erreicht haben? Hast du einen Plan?«


  »Ich denke schon. Ihr solltet euch zunächst abseits halten. Ich gehe rein, überlege mir was und hole euch dann nach. Es gibt immer ein paar Fahrer, die eine oder zwei Nächte bei uns verbringen. Vielleicht kann ich euch als solche ausgeben, damit ihr reinkommt. Dann sehen wir weiter.«


  Das ist relativ wage. Ich verkneife mir weitere Fragen und beschließe, ihm einfach zu vertrauen. Immerhin hat er uns schon so sehr geholfen, da gibt es keinen Grund Kritik zu üben. Ein wenig unwohl ist mir bei der Sache allerdings schon. Wenn man Joaquims Erzählungen glauben kann, dann kommen nicht oft Fremde im HUB vorbei. Wie will er uns tarnen?


  Meine Überlegungen werden abrupt unterbrochen, als der Humvee plötzlich anhält und ich beinahe von meinem Sitz geschleudert werde.


  »Was ist los?«, ruft Joaquim nach vorn.


  »Da ist jemand«, erwidert Nume mit ängstlicher Stimme.


  Joaquim windet sich aus dem Humvee und duckt sich dahinter. Vorsichtig lugt er um die Motorhaube herum und begutachtet die Umgebung. Ich lehne mich weiter vor, um besser sehen zu können. Nume hat recht. Der Mann ist ziemlich weit weg, aber er könnte uns bereits entdeckt haben. Wieder frage ich mich, ob es normal ist, so vollkommen allein durch das Feuerland zu pirschen. Scheinbar ist Joaquim wirklich nicht der einzige Irre, der dies tut.


  »Alles klar. Das ist nur Jackson. Ich kenne ihn. Er ist ein Späher, also ein richtiger, von Berufswegen.«


  »Wird er uns nicht verraten?«


  »Das sollte ich herausfinden. Wartet hier. Ich gehe zu ihm und checke die Lage.«


  Joaquims Art, mit derlei unvorhersehbaren Dingen umzugehen, macht mich rasend. Der Mann könnte unseren Tod bedeuten und er will "die Lage checken"! Hat er eigentlich jemals Angst? Dann erinnere ich mich daran, dass er tatsächlich Angst hat, für seine Beihilfe zu unserer Flucht bestraft zu werden, und ermahne mich sofort. Wenn er den Mann kennt und die Sache deswegen so locker angeht, wird schon alles gut sein. Sicher wäre er vorsichtiger, wenn Gefahr im Verzug wäre.


  Im Laufschritt nähert er sich Jackson. Im Laufschritt! Ich verstehe einfach nicht, wie er das macht. Wir anderen können nur abwarten. Keiner sagt etwas. Wieder eine Situation, die wir ohne Joaquim nicht bewältigen könnten.


  Inzwischen ist er bei seinem Späher-Freund angelangt und die beiden scheinen eine ungezwungene Unterhaltung zu führen. Es dauert ewig. Die eine Hand locker in die Hüfte gestemmt, gestikuliert Joaquim mit der anderen in der Luft. Jackson hört interessiert zu und dreht hin und wieder den Kopf in unsere Richtung. Meine Nerven liegen blank, als Joaquim endlich Anstalten macht, zurückzukommen.


  Wieder am Humvee greift er in seine Tasche und leert eine Wasserration. Schön zu wissen, dass er zwar schnell laufen kann, aber nicht völlig immun gegen die Hitze ist.


  »Gute Nachrichten. Jackson hilft uns. Er ist genau der Richtige für die Aktion.«


  »Wieso das?«, fragt Marzellus verunsichert.


  »Späher gehen in den HUBs ein und aus. Er weiß am besten, wie man euch reinbringt, weil er selbst oft irgendwo unterkommt. Er meint, es ist nicht schwer, weil ohnehin keiner glauben kann, dass Commons alleine von einem HUB zu anderen reisen.«


  »Commons?«


  »Sorry. Das ist … na ja, so nennen wir euch. Commons. Normale, Gewöhnliche eben.«


  »Ist ja charmant!«


  »Wie auch immer. Er wird euch Besucher-IDs besorgen und dann könnt ihr mindestens drei Tage unterkommen, bis wir uns etwas anderes ausdenken müssen. Vielleicht kriege ich einen von der Medi-Station dazu, einen von euch für krank zu erklären, dann könnt ihr dableiben, bis er gesund ist.«


  Jakob schaut missmutig in Jacksons Richtung.


  »Und wieso kommt er nicht her?«


  »Er wird vorgehen. Wir lassen ihm einen Vorsprung, dann kann er denen schon mal eine Geschichte auftischen.«


  Während er redet, beginnt Joaquim damit, in unseren Vorräten herumzuwühlen und dann, zu meinen Erschrecken, eine Wasserration nach der anderen in den Sand zu gießen.


  »Was zur Hölle tust du da?«, ruft Nume schockiert aus.


  »Wir werden die Vorräte hierlassen. Die sollen denken, dass wir uns verkalkuliert haben oder eine Panne hatten und deshalb nicht zurück zu unserem HUB konnten. Kommt, helft mir.«


  Gemeinsam entledigen wir uns der Nahrungsmittel und kippen das Wasser weg. Eine Schande ist das. Aber der Plan klingt sinnvoll. Am Ende haben wir gerade noch genug, um ein paar Stunden auszukommen, bis Jacksons Vorsprung so groß ist, dass wir ihm bedenkenlos folgen können.


  Ich stelle mir vor, wie er uns bei seinen Leuten verpfeift und sie uns mit entsicherten Waffen erwarten, uns wieder in eine Betonzelle werfen und unserem eigenen HUB ausliefern. Ich hasse es, nicht die Kontrolle zu haben. Sich jemandem naiv und hilflos auszuliefern, liegt mir nicht. Doch was bleibt schon übrig?


  


  Eine Stunde später fahren wir endlich weiter. Laut Joaquim ist der HUB nicht mehr weit entfernt. Wieder sitzen wir gemeinsam hinten im Humvee und ich starre ihn unverhohlen an.


  »Ist was?«


  »Nein … Das heißt, doch!«


  »Sprich dich aus.«


  »Wieso kommst du nicht ins Schwitzen? Wir gehen hier beinahe ein und du sprintest querfeldein, ohne mit der Wimper zu zucken.«


  »Das ist bei uns so.«


  »Wie, bei euch? Du meinst bei euch Nicht-Commons?«


  »Ja. Ich kenne niemanden, der große Probleme mit der Hitze hat. Daher liegt es wohl am Drift.«


  »Aber was haben mentale Kräfte denn bitte mit dem Kreislauf zu tun?«, hakt Jakob spitz nach.


  »Was weiß ich? Ich kenne es halt nicht anders. Und wenn euch die Hitze zu schaffen macht, und mir nicht, dann ist es ja wohl naheliegend, dass es mit den Fähigkeiten zusammenhängt.«


  Er weiß es also nicht. Erst dachte ich, es liegt daran, dass er als angehender Späher oft draußen ist. Dass er sich einfach daran gewöhnt hat. Doch wenn alle Bewohner der blauen HUBs so gestrickt sind, ergibt das wirklich keinen Sinn. Logisch, dass er sich bisher keine Gedanken darüber gemacht hat. Es gab ja auch keinen Grund. Er kommt mir immer seltsamer vor. Diese lockere Art, diese Kräfte und Eigenschaften. Das alles wirkt so unwirklich. Oder bin ich einfach nur neidisch? Ich komme mir neben ihm unglaublich primitiv und hilflos vor. Seine körperlichen Eigenschaften sind beeindruckend und erschreckend zugleich. Dass er in seinem HUB deutlich mehr Bildung erfahren hat, lassen seine Erzählungen ebenfalls vermuten. Diese Leute sind uns in jeder Hinsicht überlegen. Glücklicherweise sehen wir zumindest gleich aus, sonst hätte ich ernsthafte Bedenken, unbemerkt in dem anderen HUB untertauchen zu können.


  »Ihr werdet ihn gleich sehen können. Bleibt alle ganz locker, o. k.? Jackson sollte unsere Ankunft angekündigt haben, also müssen wir mitspielen. Überlasst mir das Reden. Wenn wir unten angekommen sind, wird Jackson uns weiterbringen.«


  Ein Kribbeln zieht sich über meinen Rücken. Jetzt wird es ernst. Wenn etwas schiefläuft, sind wir erledigt. Ich erinnere mich an den langen Schacht im HUB 1. Wenn wir erst unten sind, gibt es kein Entkommen. Ich hoffe, Joaquim weiß, was er tut und wem er vertrauen kann.


  Dann sehe ich den äußeren Ring des HUBs. Beinahe möchte man glauben, es handele sich um unseren HUB. Alles sieht gleich aus. Die verfallenen Verteidigungsanlagen, die schmucklosen Eingangstore. Ich kann keinen Unterschied entdecken.


  Wir nähern uns dem Eingang und Marzellus richtet seine gesamte Aufmerksamkeit auf das Lenkrad. Seine Hände zittern ein wenig. Wir werden auffliegen. Ganz sicher. Auch Nume schafft es nicht wirklich, unauffällig auszusehen. Sie hat ihr Tuch abgenommen und fährt sich immer wieder hektisch mit den Fingern durch die Haare. Ich werfe Jakob einen Blick zu. In seinem Gesicht lese ich Angst. Keinem von uns ist wohl bei dieser Aktion. Doch uns bleibt keine Wahl. Wir können nicht ewig im Feuerland überleben.


  Plötzlich spüre ich Joaquims Hand auf meiner. Er schaut mich nicht mal an. Dann merke ich, dass er mir ein kleines Stück Plastik zusteckt. Ohne den Blick zu mir zu wenden, flüstert er die passende Erklärung.


  »Ich habe den Zugangscode für den Checkpoint eingeritzt. Wenn es nicht so läuft, wie es sollte, kehrt dorthin zurück. Ich treffe euch da.«


  Jakob macht große Augen. Er hat es mitbekommen. Offenbar ist Joaquim sich seiner Sache nicht so sicher, wie es den Anschein macht. Beruhigen tut mich das nicht gerade. Trotzdem stecke ich das kleine Plättchen weg und nicke, obwohl er es nicht sehen kann. Joaquim ist schon dabei, sich für den Ausstieg bereitzuhalten. Mit einer Hand hält er sich am Gestänge fest und wartet nicht einmal, bis der Humvee vollständig zum Stehen kommt. Er springt hinaus und läuft zu den Toren, um sie für uns zu öffnen. Marzellus dirigiert das Fahrzeug auf die Plattform und Joaquim bittet Nume, sich nach hinten zu setzen. Dafür nimmt er ihren Platz ein.


  Die Fahrt nach unten geht mir viel zu schnell. Ich komme vor Aufregung beinahe um. Dafür wird es mit jedem Meter kühler. Ich hatte fast vergessen, wie sich kühle Luft auf der Haut anfühlt. Schon seltsam. Da ist man sein ganzes Leben unter der Erde eingesperrt und nun freut man sich, zurückzukehren.


  »Jetzt bloß nicht unruhig werden. Wir gehen rein, Jackson und ich erledigen, was zu tun ist, und danach bringen wir euch erst mal an einen sicheren Ort. Niemand wird Verdacht schöpfen. Haltet euch einfach an den Plan.«


  Keiner antwortet. Wie gebannt starren wir auf die großen Türen des Fahrstuhls und erwarten, jeden Moment einer Armee dahinter gegenüberzustehen. Doch es kommt anders. Die Tore öffnen sich rasselnd und dahinter erscheint eine Halle, so wie sie auch im HUB 1 gewesen ist. Nur irgendwie heller und moderner, möchte ich meinen. Ich kann es nicht genau definieren. Alles ist einfach aufgeräumter. Die einzelnen Bereiche wirken strukturierter und sauberer. Wahrscheinlich befindet sich der HUB auf dem neusten Stand der Technik, während wir mit mittelalterlichen Restbeständen auskommen müssen.


  Marzellus folgt Joaquims Anweisungen und lenkt den Humvee in eine freie Nische. Dort steigen wir aus. Etwas unschlüssig verharre ich neben dem Hinterrad und beobachte Joaquim genau. Er sieht entspannt aus. Als kämen wir von einem netten Ausflug zurück und würden hierher gehören. In der Halle laufen einige Menschen auf und ab. Jemand trägt etwas von links nach rechts, andere unterhalten sich. Es sind nicht viele, aber genug, um sich beobachtet zu fühlen. Dabei schaut keiner zu uns rüber. Bis auf einen blonden Kerl, der nun ein glänzendes Gerät auf die Motorhaube eines merkwürdig aussehenden Fahrzeugs legt und zu uns herüberschlendert.


  »Paul! Hey, wie geht's dir? Alles klar?«


  Joaquim gibt dem jungen Mann die Hand und tauscht ein paar Floskeln aus. Er ist ungefähr so alt wie Marzellus und mustert uns argwöhnisch. Nach ein paar Worten klopft Joaquim ihm auf die Schulter und verabschiedet sich. Paul geht langsam weiter, dreht sich aber immer wieder um. Bilde ich mir das ein? Wenn jeder so reagiert, sind wir in null Komma nichts aufgeflogen.


  Joaquim macht eine Kopfbewegung in Richtung Schleuse und wir folgen ihm gehorsam. Ich stoße Nume unmerklich in die Seite, um sie davon abzuhalten, die neue Umgebung staunend zu beäugen. Wir dürfen nicht auffallen!


  Vor der Schleuse zieht Joaquim eine Karte unter seinem Shirt hervor. Sie hängt an einer dünnen Kette um seinen Hals. Hier haben also alle einen Schlüssel und dürfen kommen und gehen, wie sie wollen. Er öffnet die Schleuse und lässt uns vorbei.


  Im Inneren läuft, ich kann es kaum fassen, Musik! Natürlich kenne ich Musik, wir haben so was auch in unserem HUB. Aber in diesem Lift? Vor der Schleuse zum Feuerland? Das erscheint mir irgendwie makaber. Als wäre das hier ein Ort, wo man Urlaub macht. Seltsam. Jakob verzieht das Gesicht zu einem fragenden Grinsen. Er denkt sicher dasselbe.


  Plötzlich fällt mir auf, dass der Aufzug nicht von oben nach unten fährt, sondern beinahe waagerecht. Dann erinnere ich mich an unsere Flucht. Dort gab es keinen Lift. Wir sind einen langen Tunnel entlang gelaufen, bis wir zur Halle gelangten. Das hier bietet natürlich wesentlich mehr Komfort. Allmählich wird mir klar, wie wenig dieser HUB meinem ähnelt. Was am Ende der Fahrt auf mich wartet, kann ich mir nur schwer vorstellen. Doch das brauche ich auch gar nicht. Die weniger massiven Türen auf der anderen Seite des Fahrstuhls öffnen sich und vor uns liegt das Innere des HUBs 6.


  Das Erste, was mir auffällt, ist, dass es keine Wände gibt. Falsch. Es sind welche da, aber sie bewegen sich. Impressionen von Wäldern, saftigen Wiesen, Bergen und sogar vom Meer laufen wie ein Film an jeder Wand. Wie große Fenster in eine andere Welt. Fasziniert nehme ich die neuen Eindrücke auf und vergesse beinahe, was unsere einzige Aufgabe ist. Nicht auffallen! Schnell werfe ich Nume einen prüfenden Blick zu. Ich muss fast lachen, als ich sehe, wie sie die Lippen zusammenpresst, um nicht laut loszuquietschen. Wir müssen aufpassen. Müssen aussehen, als wären wir schon tausendmal hier gewesen.


  Joaquim führt uns durch das Getümmel. Vorbei an Menschen, die gelöst und fröhlich miteinander reden, lesen, etwas in kleine tragbare Geräte eingeben oder in Grüppchen miteinander diskutieren. Die wenigsten sind so gekleidet wie Joaquim. Einige tragen Anzüge wie der Regent, andere sportliche Kleidung. Sie sehen wichtig und ordentlich aus. Als würden sie gleich alle gemeinsam zu einer großen Feier gehen.


  Wir schlängeln uns durch den riesigen Raum und erreichen schon bald eine Art Pult, hinter dem eine Frau steht. Sie hat unfassbar langes, glänzendes Haar, welches zu einem komplizierten Zopf geflochten, über ihrer linken Schulter drapiert ist. Sie lächelt Joaquim an. Vor dem Pult entdecke ich Jackson. Aus der Nähe betrachtet wirkt er tatsächlich äußerst vertrauenswürdig. Seine Haut ist braun, er gibt damit einen krassen Kontrast zu der Porzellan-gesichtigen Dame ab. Offenbar können zwar alle nach draußen, müssen es aber nicht. Ich würde wetten, dass sie noch nie das Tageslicht gesehen hat. Sogar ich bin nach der kurzen Zeit im Freien farbiger als sie.


  »Jackson, da bist du ja. Hi Elena. Wie läuft's?«


  Joaquim winkt der Frau zu und wendet sich dann an Jackson. Nun fällt mir auf, dass sie gar nicht viel älter sein kann als wir. Nur ihre Kleidung und Haltung lassen einen vermuten, sie wäre erfahrener.


  »Hast du schon von meinen neuen Freunden berichtet? Sie sind ganz schön geschafft. Wir sollten zusehen, dass sie irgendwo unterkommen und sich ausruhen können.«


  »Ich habe Jackson gerade gesagt, dass ich leider keine Zugangskarten ausstellen darf, wenn der Besuch nicht eingetragen ist. Das weißt du doch, Joaquim.«


  Elena scheint es uns nicht einfach machen zu wollen und hat zudem nur Augen für Joaquim. So viel zu Jacksons Vorbereitung.


  »Elena, Honey … Warum musst du es mir so schwer machen? Siehst du nicht, wie ich aussehe? Ich war ne ganze Zeit oben und bin total alle. Die Leute hier haben einfach Pech gehabt und brauchen unsere Hilfe. Kannst du mir nicht den Gefallen tun und ein Auge zudrücken?«


  Jackson gibt alles, doch Elena sieht ihn nicht mal an. Sie redet weiter nur mit Joaquim.


  »Weißt du, wenn ich es ganz genau nehme, muss ich sogar Meldung machen. Immerhin sind wir kein Flüchtlingslager.«


  Sie sagt es im Scherz, aber das Thema Flucht lässt mich zusammenzucken. Sie kann nicht wissen, wer wir sind und was wir getan haben. Dann würde sie nicht so locker mit den Jungs herumwitzeln.


  Joaquim schaltet sich ein und greift Jackson unter die Arme.


  »Wir sind echt fertig, Elena. Und ich habe diesen armen Seelen versprochen, dass sie ein Bett, etwas zu essen und eine Party bekommen.«


  Eine Party? Ist er wahnsinnig?


  »Oh! Du willst heute Abend auch kommen?«


  Offenbar stimmt Elena das Thema Party gleich milder.


  »Sicher. Warum sonst bin ich so früh zurück? Das wollte ich nicht verpassen. Sehe ich dich da?«


  »Ja, ja. Auf jeden Fall! Ich habe Madame Justine extra ein neues Kleid machen lassen. Ich freue mich schon das ganze Jahr auf das Fest.«


  Jakob wirft mir einen skeptischen Blick zu. Wissen diese Leute, dass sie die letzten Überlebenden der menschlichen Spezies sind? Kann es hier ernsthaft um eine banale Feier gehen?


  »Na siehst du! Dann machen wir es doch nicht so kompliziert. Passe ihnen die IDs an und wir verschwinden, damit ich mich auch noch fertig machen kann. Oder soll ich etwa so auf der Party erscheinen?«


  Er deutet mit den Händen auf seine vor Dreck stehenden Klamotten und grinst schief. Ein wenig verstehe ich, was Elena an ihm findet. Die Art, wie er den Kopf beim Lächeln nach unten neigt und dieser verschlagene Blick. Er setzt alles ein, was er hat. Sie wird nachgeben. Das ist mir schon klar, bevor sie ein paar Mal geschmeichelt mit den Wimpern klimpert und dann mit eiligen Bewegungen etwas in das Terminal vor ihr eingibt.


  Fünf Minuten später haben wir alle eine mattglänzende Karte an einer Kette und Elena erklärt Joaquim, wo unsere Quartiere sind.


  Ich kann es nicht fassen. Ich hatte mir Soldaten und graue Räume vorgestellt. Eine Sicherheitskontrolle und Waffen. Doch das hier ist eher ein geheimer Klub, in den man es nur durch gute Beziehungen schafft. Aber wir sind drin. Vorerst. Elena hat es sich nicht nehmen lassen, uns darauf aufmerksam zu machen, dass wir nur vier Tage bleiben können, bis ein offizieller Antrag in unserem Heimat-HUB gestellt werden muss. Der ist übrigens HUB 16. Ein blauer HUB natürlich. Joaquim hat ihn angegeben. Er wird sicher wissen, wieso genau dieser HUB sich als Tarnung eignet.


  Wir verabschieden uns von Elena und Jackson und folgen Joaquim weiter in das Innere dieses wundersamen Bienenstocks.


  »Was passiert, wenn die vier Tage um sind?«, fragt Jakob ihn unauffällig, als gerade niemand in Hörweite ist.


  »Dann bekommt Elena Ärger, weil sie euch nicht gemeldet hat, oder sie entschließt sich euren Aufenthalt zu verlängern.«


  »Warum sollte sie das tun?«


  »Das gilt es herauszufinden. Ich sehe, was sich machen lässt.«


  »Ist sie immer für die "Neuzugänge" zuständig?«


  »Nein, wir hatten Glück. Es gibt noch einen oder zwei andere, die Jackson hätte überzeugen können. Aber sie ist ein Volltreffer. Ich wette, ich kann sie dazu bringen, euch noch ein bisschen weiter zu decken. Wir werden sehen. Erst mal bringe ich euch jetzt zu euren Wohneinheiten. Dann erzähle ich euch, wie es hier läuft.«


  »Verrückt, würde ich sagen«, erwidert Nume und betrachtet im Vorbeigehen zwei Mädchen, die eine Unterhaltung ohne Worte führen. Sie blicken sich einfach an und lachen hin und wieder. Man kann deutlich sehen, wie sie sich Dinge zuflüstern und über einen Jungen, der etwas weiter weg steht, lachen. Doch sie sagen kein Wort. Sie tauschen nur Gedanken aus. Ich weiß nicht, ob ich das faszinierend oder beängstigend finden soll.


  


  13. HUB 6

  


  »Mein Gott, Nova. Schau dir mein Gesicht an!«


  Nume steht fassungslos vor dem Spiegel und betrachtet ihr Gegenüber. Ich verstehe sofort, was sie meint. Wir haben alle einen neuen Look. Er nennt sich "lebendig". Die erbarmungslose Sonne hat sich trotz Humvee-Plane und Kopftüchern in unseren Gesichtern bemerkbar gemacht.


  Nume und ich teilen uns eine Wohneinheit. Wie schon der Rest des HUBs 6 ist auch dieser Bereich vollkommen anders als alles, was wir kennen. Im HUB 1 hatten wir schmucklose, funktionale Kammern. Spartanisch eben. Sie dienten nur der Unterkunft. Für Schnickschnack war kein Raum. Hier ist es wie in einer anderen Welt. Zwar ist der Grundriss ähnlich, doch die Ausstattung und die Dimensionen sind absolut nicht vergleichbar.


  Anstelle des einfachen, farblosen Bettes haben wir hier eine richtige Luxusschlafstätte. Die Decken sind bunt, passend zum Rest der Einrichtung. Und es gibt Kissen! So etwas kennen wir nur aus Lehrfilmen. Die Menschen haben auf diese Weise ihre Behausungen dekoriert. So viel weiß ich. Bei uns hatte das Bett lediglich eine buckelige Wölbung, dort wo der Kopf lag. Einfacher herzustellen und auszutauschen. Für alle gleich.


  Ich befühle eines der Kissen und bin mir fast sicher, dass es aus Baumwolle ist. Baumwolle. Ein seltsamer Begriff.


  »Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir ohne schlimmen Sonnenbrand davongekommen sind«, erwidere ich.


  »Glaubst du, Joaquim schafft es, unseren Aufenthalt zu verlängern?«


  »Sicher. Aber wir sollten uns nichts vormachen. Ewig haut das nicht hin. Und dann …«


  Was dann kommt, wissen wir nicht. Wir können nirgendwo hin. Im Feuerland kann man nicht leben und die anderen HUBs sind weiter weg. Zu versuchen, in einem von ihnen unterzutauchen, ohne einen Kontakt wie Jackson oder Joaquim, ist undenkbar.


  »Ich finde, wir schieben diese Gedanken heute Abend mal zur Seite und genießen diese neue Welt. Hast du die Leute gesehen? Ich schwöre, einer von denen hat vorhin eine Tasse echten Kaffee vor sich gehabt und ihn mit bloßer Gedankenkraft umgerührt.«


  Ich weiß nicht, welchen Teil von Numes Aussage ich faszinierender finde, den Kaffee oder die verrückte Begabung?


  Wir untersuchen den Kleiderschrank. Es ist wirklich ein richtiger Schrank. Zwar ist er in die Wand eingelassen und wenn man ihn schließt, ist er nicht mehr als solcher auszumachen, aber er bietet eine richtige Auswahl an Kleidern. Joaquim hat sie uns vorbeigebracht. Woher er sie hat, kann ich nur raten. Vielleicht von Elena? Es sind Alltagskleider für Nume und mich dabei. Hosen, dünne Jacken, Shirts und Schuhe. Aber besonders aufregend sind die Kleider. Eines für jede von uns. Sie sind für heute Abend, hat Joaquim gesagt. Heute Abend. Wir werden auf ein Fest gehen. Was gefeiert wird, weiß ich immer noch nicht, aber wen interessiert das auch? Hauptsache ich darf dieses Wahnsinnskleid tragen. Eigentlich ist es ganz schlicht und doch kann ich meinen Blick kaum abwenden. Es lässt die Schultern beinahe ganz frei und betont die Taille. Ab der Hüfte ist es leicht asymmetrisch geschnitten und mehrere Lagen Stoff bilden einen fließenden Rock, der bis auf den Boden fällt. Wenn ich mich darin drehen würde, sähe ich aus wie ein schimmerndes, flatterndes Rad aus Silber, Grau und Altrosa. Alle Sorgen und Ängste verschwinden auf einmal. Ich will duschen und in dieses Kleid rein!


  »Ich gehe unter die Dusche.«


  Damit überlasse ich Nume ihrer Selbststudie vor dem Spiegel und verschwinde in den angrenzenden Raum.


  Selbst die Nasszelle ist opulenter eingerichtet, als ich es kenne. Die Wände sind wie bei uns, nur farbig. Die Dusche ist hinter einer transparenten Scheibe und hat keine Armaturen. Ich schäle mich aus meinem Anzug und stelle mich unter den kompliziert aussehenden Duschkopf, fasse alles an, suche nach einer Erhebung, einer Taste. Nichts. Frustriert beginne ich zu schimpfen. Bin ich etwa zu blöd, um diesem Palast ein wenig Wasser zu entlocken?


  »Jetzt mach schon!«, zische ich. »Stell das blöde Wasser an!«


  Mit einem Mal schießt ein harter Stahl auf mich herab. Erschrocken springe ich zur Seite.


  »Kalt!«


  Das Wasser wird umgehend kälter, als es ohnehin schon war. Dann begreife ich. Sprachsteuerung. Ich lasse meiner Fantasie freien Lauf.


  »Monsun. Warm.«


  Die Installation tut, wie ihr geheißen. Ein prickelnder, warmer Sommerregen prasselt auf mich herab. Nicht nur von vorne, es komme von überall! Mir schwinden beinahe die Sinne. Was für eine Wohltat. Trotzdem beeile ich mich. Wer weiß, wie lange das Wasser an bleibt.


  Als ich mit allem fertig bin, bleibe ich stur stehen und wechsele von einer Einstellung zur nächsten. Nebel. Regen. Wasserfall. Das Wasser läuft und läuft. Irgendwann werden meine Fingerkuppen schrumpelig und ich beschließe, die Ressourcen des HUBs nicht länger zu strapazieren.


  »Wasser aus.«


  Tropfnass begebe ich mich vor den Spiegel und bleibe einen Moment still stehen. Ein angenehmes Prickeln fährt durch meinen geplagten Körper. Ich bin sauber. Wie neugeboren. Dann nehme ich mir die Haare vor. In diversen Fächern neben dem Spiegel finden sich die ungewöhnlichsten Toilettenartikel. Eine Art Grundausstattung. Wie in einem Hotel in der alten Zeit vermutlich.


  Ich bändige meine Haare und informiere den Raum darüber, dass ich sie trocknen will. Über mir strömt sofort warme Luft auf mein Haupt. Fantastisch!


  Dreißig wunderbare Minuten später kehre ich zu Nume zurück. Sie fällt beinahe vom Stuhl und ist ehrlich beeindruckt. Offenbar habe ich es geschafft, das staubige Feuerland komplett abzuwaschen.


  »Das will ich auch!«


  Mit diesen Worten verschwindet sie und ich kann mich auf mein Kleid konzentrieren. Mein wunderschönes Kleid. Zaghaft streiche ich mit den Fingern über den Stoff. Am liebsten würde ich es behalten, aber ich bin sicher, es ist nur geliehen. Ich werfe mein Handtuch weg und beginne damit, mich anzuziehen. Vorsichtig streife ich das lange Kleid über meinen Kopf und schlüpfe durch den weiten Ausschnitt. Danach zupfe ich an mir herum, dabei sitzt es sofort perfekt. Ich trete vor den Spiegel und ein selbstgefälliges Grinsen macht sich auf meinem Gesicht breit. So toll habe ich noch nie ausgesehen. Ich drehe mich hin und her, begutachte jede Falte des Rocks und lasse ihn schwingen. Plötzlich habe ich das Gefühl, ein Stück Kindheit zu erleben. Sich einen Abend wie eine Prinzessin fühlen. Herrlich! Wie in den alten Märchen.


  Ich muss eine halbe Ewigkeit vor dem Spiegel verbracht haben, denn Nume ist jetzt ebenfalls fertig und beginnt, sich in Schale zu werfen. Wie zwei kleine Mädchen lachen und kichern wir, probieren Frisuren aus und genießen den Moment. Am liebsten würde ich die Zeit anhalten. Doch dann erklingt der Summer der Tür. Die Jungs sind da. Nume öffnet ihnen und sie betreten unsere neue Behausung. Ob ihre genauso opulent ist? Vielleicht sind die Wohneinheiten der "echten" Bewohner noch schöner? Ich mag es mir kaum ausmalen.


  Joaquim ist nicht dabei. Das macht mich ein wenig nervös. Seitdem Kieran uns verraten hat, fällt es mir schwer, blindes Vertrauen in einen Menschen zu setzen. Diese Art hinterhältigen Verhaltens bin ich nicht gewöhnt. Lug und Betrug gab es im HUB eigentlich nie. Von nun an bin ich wachsamer.


  Jakob beachtet mich gar nicht und während Marzellus unsere Wohneinheit begutachtet, kann mein bester Freund seine Augen nicht von Nume lassen. Diese verpasst ihrer Frisur gerade den letzten Schliff und bekommt von ihrem Fan nichts mit. Es ist also wahr. Jakob scheint sich in Nume zu verlieben oder war er es vielleicht schon immer und mir ist es nur nie aufgefallen? Ein wenig irritiert wende ich mich ab und zupfe meinerseits an meinen Haaren. Ich habe mich dafür entschieden, sie offen zu tragen. Nach den Tagen unter dem staubigen, verschwitzten Tuch genieße ich es, sie wieder mit den Fingern durchfahren zu können. Jetzt, wo sie frisch gewaschen sind, fühlen sie sich weich und glatt an. Nur in den Spitzen zeichnen sich leichte Wellen ab. Dafür musste ich nichts tun. Meine Haare haben ihren eigenen Willen.


  Jakob hat sich inzwischen von Nume losgerissen und wirft einen Blick auf die dreckigen Anzüge, die wir achtlos auf einen Stuhl geworfen haben.


  »Was ist jetzt eigentlich mit diesen Dingern?«, fragt er und deutet auf die Displaymanschetten, die wir im HUB 1 gefunden und mitgenommen haben.


  Marzellus denkt kurz nach und schüttelt dann den Kopf.


  »Ich schlage vor, wir fragen Joaquim mal nach ihrer Funktion und entscheiden dann, ob sie uns nützlich sein könnten. Ich vermute, sie sind so eine Art Kommunikationsgerät, damit man sich auch über weite Entfernungen kontaktieren kann. Hier brauchen wir sie nicht. Und sie anzuschalten, wäre riskant. Wenn sie einen Sender haben, können die Leute aus unserem HUB uns vielleicht orten.«


  Die Vorstellung ist mehr als erschreckend und daher nicken wir zustimmend. In diesem Moment ertönt erneut der Summer und Marzellus, der noch neben dem Eingang steht, lässt Joaquim ein. Dieser fängt, noch bevor die Tür wieder zu ist, an zu reden.


  »Leute, es sieht gut aus. Ich habe noch mal mit -«, er stockt, als er Nume und mich erblickt. Offenbar ist unsere Verwandlung mehr als gelungen.


  »Ich …«, er versucht stotternd seine Überraschung zu überspielen und ich schmunzele belustigt. Erfreut stelle ich fest, dass es dieses Mal ich bin, die die Blicke eines Jungen auf sich zieht. Trotzdem spüre ich, wie mein Gesicht errötet, und tue schnell so, als hätte ich einen Fussel auf meinem Kleid entdeckt, um meine Unsicherheit zu kaschieren.


  »Du hast was gemacht? Wir hören?« Auch Marzellus ist Joaquims auffällige Redepause nicht entgangen. Er grinst über das ganze Gesicht. Doch hinter dem kumpelhaften Blick erkenne ich auch Trauer. Sicher vermisst er seine Frau sehr. Besonders jetzt, wo er all diese neuen Dinge entdeckt und sie nicht mit ihr teilen kann.


  Joaquim fühlt sich ertappt und wendet schnell den Blick von mir ab.


  »Ich habe noch mal mit Elena geredet. Sie gibt euch eine Woche, um zu verschwinden. Dann meldet sie es.«


  »Ich dachte, sie bekommt selber Ärger, wenn sie es meldet. Weil sie uns rein gelassen hat?«, erinnert sich Jakob.


  »Sie meint, sie will einfach behaupten, dass ihr falsche Papiere dabei hattet. Im Zweifelsfall wird man ihr glauben.«


  »Verstehe.«


  Eine Woche. Das ist nicht viel Zeit. Was sollen wir nach dieser Woche tun? Mein Prinzessinnentraum zerplatzt und ich tauche wieder in die harte Realität ein. Eine Woche.


  »Leute, ich weiß, das klingt jetzt hart, aber wir sollten erst mal froh sein, dass alles so gut geklappt hat. Ich würde vorschlagen, ich erzähle euch kurz was zu unserem HUB, damit ihr wisst, wie ihr euch am besten verhalten solltet, und dann gehen wir los.«


  »Wieso genau gehen wir eigentlich auf dieses Fest? Ist das nicht etwas auffällig?«, will Jakob wissen.


  »Nein. Im Gegenteil. Am besten versteckt man sich da, wo einen keiner erwartet. Außerdem habe ich es Elena versprochen. Und ich will sie lieber nicht reizen.«


  Ich lasse mich auf eines der Betten fallen und die anderen machen es sich ebenfalls bequem. Joaquim bleibt in der Mitte des Raumes stehen und beginnt mit der Lehrstunde. Während er redet, ist es an mir, ihn genauer unter die Lupe zu nehmen. Er trägt einen Anzug, wie ich ihn auch schon bei den anderen männlichen Bewohnern gesehen habe. Grau-Silber. Schlichter Schnitt und ein etwas steif wirkender Kragen. Doch das Hemd darunter ist leicht geöffnet. Ich ertappe mich dabei, wie ich mir vorstelle, den glatten Stoff seines Jacketts und seine Arme darunter zu berühren. Es ist mir schon im Feuerland aufgefallen. Joaquim ist recht muskulös. Nicht übermäßig, aber durchaus athletisch. Schnell verwerfe ich den Gedanken und erinnere mich wieder an meinen Vorsatz. Misstrauen lautet die Devise! Ich kenne ihn eigentlich gar nicht. Wer weiß, ob er sich nicht einfach nur einen Spaß mit uns "Commons" erlaubt? Ich beende meine Beobachtung und konzentriere mich auf seine Worte.


  »Zuerst einmal müsst ihr Folgendes wissen. Keiner vermutet, dass ihr keinen Drift habt. Wenn ihr es geschickt anstellt, wird das auch so bleiben. Wir prahlen nicht ständig mit unserem Drift. Jedenfalls nicht alle von uns. Tut einfach so, als würdet ihr hierher gehören.«


  »Was ist, wenn uns jemand fragt, wo wir herkommen?«, wirft Jakob ein.


  »Wir bleiben bei der locker gestrickten Story über einen missglückten Transport. Ihr sagt einfach, ihr seid mit einem der Nahrungsmitteltransporte unterwegs gewesen und der hatte eine Panne. Darum musstet ihr hier einkehren. Es kommt schon vor, dass wir von den Fahrern mitgenommen werden. Für Späher ist das normal. Allerdings könnt ihr nicht alle Späher sein. Wir werden einfach behaupten, ihr wolltet Daten sammeln. Nume und Nova gehören also zur Forschungsabteilung eures HUBs, Jakob ist Soldat und Marzellus Späher. Damit hat jeder eine Funktion und es ist nicht völlig abwegig.«


  Kurz überlege ich, welcher denn nun "unser" HUB war. Nummer 16. Richtig.


  »Jetzt sollte ich euch noch etwas über das Fest erzählen, welches wir heute Abend feiern. Es findet nur einmal im Jahr statt. Dabei geht es um die Erbauung dieses beziehungsweise aller HUBs. Um ehrlich zu sein, kann ich nicht wirklich einschätzen, was man euch darüber bisher erzählt hat. Damals war es so, dass ein paar Forscher sich zusammentaten und mithilfe eines privaten Investors die Idee zu Lebensräumen unter der Erde entwickelten.«


  Gespannt beuge ich mich weiter vor. Die Benimmregeln mutieren plötzlich zu einer Reise in unsere Vergangenheit. Im Schul-Bezirk haben wir immer nur erklärt bekommen, dass unsere Ahnen den HUB, diesen EINEN HUB gebaut haben, um unser Überleben zu sichern. Wie genau das Ganze ablief und wie es letztendlich zu so vielen verschiedenen HUBs kam, wissen Jakob, Nume, Marzellus und ich nicht.


  »Wir feiern Alois Bezier, der in der alten Welt ein reicher Mann und am Ende unser Retter war. Seine finanzielle Unterstützung und seine visionären Ideen haben den Bau der HUBs erst möglich gemacht. Als einer der wenigen Menschen hat er während der aufkeimenden Krise erkannt, wie wichtig alternative Lebensräume in Zukunft sein werden. Er hat auch versucht, sich mit der damaligen Regierung zusammenzusetzen, um seine Pläne mit dessen Hilfe noch umfangreicher gestalten zu können, doch die Anführer unseres Landes haben erst sehr spät erkannt, wie genial sein Plan war. Aufgrund der Aufstände, des wirtschaftlichen Chaos und der allgemeinen Unruhe im Land wollten sie zunächst keine staatlichen Mittel in die Fantastereien eines reichen Playboys stecken. Lange Rede kurzer Sinn: Er hatte die Idee, die Mittel und die Sympathien von ein paar anderen Unternehmern und schuf den ersten HUB.«


  Wie kleine Kinder sitzen wir im Halbkreis um Joaquim herum und lauschen der alten Geschichte. Es ist faszinierend, endlich mehr über die Geschehnisse zu erfahren. Wieso hat man uns nicht schon im HUB 1 davon berichtet? Hatten sie möglicherweise Angst, dass wir dann plötzlich nicht mehr an die Existenz von nur einem HUB glauben würden?


  »Jedenfalls fing mit Alois Bezier alles an. Er scharte Bauunternehmer, Forscher, Ökologen, Genetiker und sogar Söldner um sich. Gemeinsam entwickelten sie die Welt, in der wir nun leben, und sicherten ihren Fortbestand. Sie lokalisierten die unterirdischen Wasservorkommen, bauten neuartige Solarfahrzeuge, fanden Möglichkeiten, auch unter der Erde Gemüse zu ziehen, synthetisches Fleisch herzustellen, und sicherten die Sauerstoffversorgung durch die Erfindung des Hydrolyse-Systems. Ihr wisst ja, der Sauerstoff unter der Erde kommt nur zum Teil von der Oberfläche und kann bei Bedarf völlig auf den autarken Betrieb umgestellt werden.«


  Wir wissen es nicht, lassen uns aber nichts anmerken.


  »Architekten planten die Beschaffenheit des HUBs, teilten ihn in mehrere Ebenen ein, um einen effizienten und energiesparenden Tagesablauf zu gewährleisten. Junge Männer bildeten eine Art private Armee, um die künftigen Bewohner vor Eindringlingen zu beschützen.«


  »Eindringlingen?«, fragte Jakob misstrauisch.


  »Nun ja. Auch wenn anfangs kaum jemand von den HUBs wusste oder sie schlicht für ein Hirngespinst hielt, stieg die Nachfrage in der Endphase des Baus natürlich enorm. Als es publik wurde, wollten plötzlich alle in so einen HUB. Nur die wenigsten wussten, wo sie zu finden waren. Und wenn dann einer entdeckt wurde, kamen Scharen von Flüchtlingen und wollten sich Einlass verschaffen.«


  »Und sie durften nicht rein?« Numes Stimme bricht beinahe, als sie die Frage formuliert.


  »Manche wohl schon. Aber ein HUB bietet nun einmal nicht unendlich Wohnraum. Das wisst ihr ja.«


  Er zuckt mit den Schultern und sieht uns entschuldigend an. Als wäre es seine Entscheidung gewesen, die Menschen auszusperren. Irgendwie tut er mir leid. Plötzlich bemerke ich, dass er in seiner Unsicherheit begonnen hat, mit seinen Kräften zu spielen. Wo ein "Common" wie ich nervös mit einem Stift oder dem Saum seines Hemdes herumspielen würde, lässt Joaquim die Bürste auf der Kommode hinter ihm langsam kreisen. Ich bin mir nicht sicher, ob er es bewusst tut. Das Utensil befindet sich außerhalb seines Blickfelds. Vielleicht tut er es, ohne es selber zu merken? In gemächlich kreisenden Bewegungen wandert sie über die glatte Oberfläche des Möbelstücks. Außer mir scheint es niemand zu bemerken. Die anderen sind einfach zu gefesselt von Joaquims Nachhilfestunde.


  »Wie auch immer. Heute feiern wir die Idee, das Durchhaltevermögen und den Einsatz, den Alois Bezier und unsere Vorväter aufgebracht haben, um uns allen das Leben unter der Erde zu ermöglichen. Es wird Shows geben und besonders seltene Getränke und Speisen. Der Regent wird eine Rede halten und es werden besondere Verdienste ausgezeichnet. Alles in allem also ein riesen Event.«


  Die Bürste hört schlagartig auf, sich zu regen. Joaquim hat wieder zu seiner lockeren, coolen Fassung gefunden. Er grinst in die Runde und mustert seine Schüler prüfend.


  »Ihr seht super aus. Auf den ersten Blick wird keiner merken, dass ihr nicht von hier seid. Versucht nur, nicht zu viel preiszugeben. Redet nicht mit jedem und achtet auf eure Worte. Wenn ihr Dinge seht, die euch erstaunen oder erschrecken, überspielt es. Wir wollen kein Aufsehen erregen. Trotzdem solltet ihr euch blicken lassen. Wir können die Feier dazu nutzen, euch unauffällig zu integrieren. Wenn ihr dann in den nächsten Tagen den einen oder anderen Bewohner trefft, hat dieser euch schon einmal gesehen oder sogar mit euch gesprochen und wird eure Anwesenheit nicht hinterfragen.«


  Sein Plan klingt logisch. Es gibt mir ein gutes Gefühl, zu wissen, was als Nächstes passiert. Nicht wie im Feuerland, wo wir hilflos umhergeirrt sind. Hier hat alles einen Sinn, eine Geschichte. Wir haben ein Recht hier zu sein. Es ist nun an uns, es nicht zu versauen.


  »Gut, Leute. Machen wir uns auf den Weg. Das Fest findet auf der großen Ebene statt und hat schon begonnen. Wir stürzen uns einfach ins Getümmel. Vielleicht habt ihr ja sogar ein wenig Spaß heute Abend. Verdient habt ihr es euch!«


  Aufgeregt rappeln wir uns hoch. Eine Mischung aus Vorfreude und Unbehaglichkeit liegt in der Luft. Wieder eine neue Erfahrung. Erst die Flucht, das Feuerland, die alte Stadt. Dann Joaquim mit seinen verblüffenden Fähigkeiten und Eröffnungen und nun dieser HUB. Dieser blaue HUB, der sich kaum von unserem unterscheidet und doch so völlig anders ist.


  Nume, Jakob und Marzellus gehen bereits durch die Tür, als Joaquim mich am Arm zurückhält und mit seinem Gesicht plötzlich ganz dicht an mein Ohr herankommt.


  »Du siehst heute ganz toll aus, Nova. Wirklich. Fast wie eine Fee.«


  Sein Atem kitzelt meinen Nacken. Augenblicklich versteift sich mein ganzer Körper. Das Kompliment kommt unerwartet und löst in mir einen Sturm von Gefühlen aus. Ich möchte etwas erwidern, aber so schnell der Moment kam, ist er auch schon wieder vorüber. Joaquim hat meinen Arm losgelassen und schiebt sich nun ebenfalls durch die Tür. Dahinter bleibt er stehen und schaut mich erwartungsvoll an.


  »Darf ich Sie auf das Fest begleiten, Miss?«, er grinst charmant und fügt dann schnell hinzu, »zumindest, bis Elena mich in ihren Klauen hat …«


  


  14. FEIERLICHKEITEN

  


  Wir betreten die große Ebene, wie Joaquim sie nennt, und versuchen dabei ganz normal auszusehen. Doch nicht umsonst hat er uns vorgewarnt. Das Spektakel ist bereits in vollem Gange. Ich schaffe es nur mit großer Mühe, gefasst und absolut lässig durch die Menge zu schlendern. Wir bleiben dicht zusammen und richten unseren Blick starr geradeaus. Alles andere wäre blanker Wahnsinn, denn die Attraktionen sind überwältigend. Zu überwältigend, um dabei cool zu bleiben. Auf einer kleinen Bühne, mehr ein Podest, setzt ein Mann reihenweise Gegenstände und Lebensmittel in Brand. Er sieht sie nur an. Dann dauert es keine zwei Sekunden und sie fackeln lichterloh. Ein anderer ist immer wieder fleißig dabei, die einzelnen Feuerbälle zu löschen. Natürlich tut er dies nicht mit Wasser oder einer Decke, nein, er kommt ihnen nicht einmal richtig nahe. Ein konzentrierter Blick genügt und das Feuer wird von einer massiven Eisschicht umschlossen, welche augenblicklich wegschmilzt und das Schauspiel beendet.


  An der gegenüberliegenden Seite der Ebene lässt ein junges Mädchen möglichst viele Möbelstücke senkrecht übereinander, wie einen riesigen Turm, schweben. Begeistert klatschen die Zuschauer jedes Mal, wenn sie ein weiteres Teil an die Spitze manövriert hat und der Turm immer noch kerzengerade in der Luft steht. Joaquim grunzt überheblich, als er dies sieht. Vermutlich kann er es besser oder glaubt das zumindest.


  Wie folgen unserem Insider durch die Menschenmenge bis hin zu einer großen Bar. Ich frage mich, ob die immer da ist oder nur für feierliche Anlässe wie diesen aufgebaut wird. Joaquim fragt uns gar nicht erst, was wir trinken wollen. Logisch. Wir kennen keines der Getränke. Seufzend lehne ich mich gegen die Bar und taxiere meine Umgebung. Irgendwie gefällt mir die Vorstellung, hier zu leben. Es sieht so einfach und fröhlich aus. Als gäbe es keinen Weltuntergang, keine todbringende Hitze an der Oberfläche. Der ganze HUB wirkt auf mich wie ein großes Hotel oder ein Ferienpark, wie es sie in der alten Welt gegeben hat. Man lebt einfach so vor sich hin. Lernt, isst, sieht sich eine Show an, trifft Freunde. Nicht schlecht. Andererseits hat Joaquim gesagt, dass alle Bewohner ohne Familie auskommen müssen. Keiner hat Eltern oder Geschwister. Der Gedanke kommt mir fremd vor. Wieso handhaben sie es hier so? Ich habe noch immer so viele Fragen an Joaquim. Allerdings glaube ich inzwischen, dass er nicht alle beantworten kann. Auch sein Weltbild ist nicht vollständig und ihm ist es auch schon aufgefallen. Als wir uns im Feuerland unterhalten haben, kamen ihm Zweifel, das konnte ich spüren. Zwar wusste er von uns "Commons", hatte aber keine Ahnung, wie wir behandelt werden. Dass man uns so sehr belügt und an der kurzen Leine hält. Ich bin mir fast sicher, dass ihm diese Tatsache nicht gefällt. Aber ist er der Typ, der etwas dagegen unternehmen würde? Könnte er seine eigene Freiheit und sein sorgloses Leben im HUB 6 aufs Spiel setzen, um uns zu helfen? Ich bin mir nicht sicher.


  »Hier. Das ist ein Erdbeer-Slush. Musst du probieren.«


  Joaquim reicht mir ein rosafarbenes, dickflüssiges Getränk und einen Strohhalm aus mattglänzendem Metall. Vorsichtig nippe ich an der zähen Flüssigkeit und stelle fest, dass es gar nicht so einfach ist. Ich sauge eine kleine Portion in meinen Mund und erschrecke beinahe ein wenig, weil es so kalt ist.


  »Das macht Sawyer, da hinten«, sagt Joaquim und deutet auf einen Jungen hinter der Bar. Er kontrolliert immer wieder verschiedene Behälter, in denen sich unterschiedlich farbige Getränke wie meines befinden. Manche sind rötlich, andere blau oder gelb. Hier und da lässt er sie ein wenig vereisen und nickt dann zufrieden. In jedem Behälter steckt eine Art Stab, an dessen Ende ein spiralförmiges Etwas befestigt ist. Sie bewegen sich ununterbrochen und ich stelle fasziniert fest, dass ein anderer Junge dafür verantwortlich sein muss. Zwar befindet er sich am hinteren Ende der Bar und schrubbt Gläser, aber seine regelmäßigen Blicke zu den Behältern verraten seine Begabung. Er rührt aus der Ferne um. Verrückt.


  »Danke«, sage ich und lasse die süßliche Flüssigkeit auf meiner Zunge zergehen, »schmeckt toll!«


  Auch Nume hat ein Getränk in ihren Händen. Allerdings ist ihres irgendwie grün. Vielleicht Apfel? Das reinste Paradies.


  »Wir könnten versuchen, Elena so lange wie möglich aus dem Weg zu gehen, und uns schon mal in den Saal setzen. Dort wird gleich die Rede anfangen«, informiert Joaquim uns.


  Der Plan gefällt mir, zumindest was Elena betrifft. Doch der Gedanke an einen Regenten lässt mich grübeln. Natürlich ist mir klar, dass es sich nicht um unseren Regenten handeln kann. Ganz offensichtlich hat jeder HUB einen eigenen Vorstand. Trotzdem hat mich das Handeln unseres Exemplars geprägt. So fröhlich und ausgelassen die Menschen in diesem HUB auch scheinen, den Anführern unserer, ihrer Welt, traue ich nicht mehr über den Weg.


  Gemeinsam gehen wir, samt unseren Drinks, in Richtung des großen Saals. So etwas gibt es im HUB 1 nicht. Schon von Weitem sehe ich, wie viele Menschen in ihm Platz finden. Er erinnert mich ein wenig an die leere Halle, in welcher unser Todesurteil gefällt wurde. Doch die Aufmachung unterscheidet sich, bei näherem Hinschauen, enorm. An allen Wänden hängen lange Vorhänge. Dazwischen blitzen wieder diese Animationen oder Aufnahmen, ich weiß nicht, wie ich sie mir erklären kann, hervor. Grüne Täler, das Meer, Berge. An jeder Seite eine andere Landschaft. In der Mitte, rechts und links sind zahlreiche Sitzgelegenheiten vorhanden. Viele Plätze sind schon besetzt und die Leute unterhalten sich angeregt. Der ganze Saal rumort und säuselt gespannt.


  Joaquim führt uns in das vordere Drittel und wir nehmen alle in einer Reihe Platz. Es tut gut, so in der Menge unterzutauchen. Ich lehne mich zurück, nippe genüsslich an meinem Erdbeer-Slush und betrachte das Geschehen. So habe ich mir immer Kino oder Theater vorgestellt.


  Nach ein paar Minuten stößt Jackson zu uns. Auch er hat sich rausgeputzt und sieht gar nicht mal übel aus. Sein Hemd ist schwarz und das Jackett in einem zarten Violett-Ton. Kein Staub oder Dreck ist mehr zu sehen. Er ist ein ganz neuer Mann. Joaquim und er unterhalten sich angeregt über die bevorstehende Rede. Scheinbar sehen sie den Regenten auch in diesem HUB nicht allzu oft. Darin unterscheiden sich unsere Welten also nicht sonderlich. Der Saal ist nun brechend voll und die Lautstärke ist ohrenbetäubend. Es müssen an die 2000 Menschen hier drin sein. Und jeder hat etwas zu erzählen.


  Dann wird es plötzlich dunkel. Nur die Bühne vor uns ist noch beleuchtet. Musik erklingt und alle stehen zeitgleich auf. Schnell machen Nume, Jakob, Marzellus und ich es ihnen nach. Nicht auffallen! Fast erwarte ich, dass die Menge anfängt zu singen, aber glücklicherweise tut dies niemand. Das hätte peinlich für uns enden können. Das Lied klingt schwermütig und alt. Ich kann die Instrumente nicht definieren. Es klingt nach schwingendem Glas, Schall und kleinen Glöckchen. Eine merkwürdige Mischung. Als es vorbei ist, setzen sich die Bewohner des HUBs 6 wieder. Dann passiert einige Sekunden nichts mehr. Die Spannung ist unerträglich. Keiner redet. Niemand hustet oder lacht. Alle richten ihre Augen auf die Bühne.


  Dann erscheint er. Der Regent ist groß, mindestens genauso furchteinflößend wie unserer und trägt den faltenfreiesten Anzug, den ich bisher gesehen habe. Er geht mit großen Schritten auf das Rednerpult zu, bleibt dahinter stehen und wartet einen langen Moment. Obwohl er keinen Ton sagt, hängen alle Zuschauer wie gebannt an seinen Lippen. Dann beginnt er. Zuerst leise. Er wählt seine Worte mit Bedacht.


  »Wir haben ein weiteres Jahr hinter uns gelassen und sind nicht müde geworden. Wir haben gelernt, erprobt, gekämpft und entdeckt. Wir haben dem Schicksal ein weiteres Jahr gezeigt, wer die Fäden in der Hand hält.«


  Die Leute applaudieren und jubeln ihrem Anführer ausgelassen zu. Der Bann ist gebrochen. Mit diesen wenigen Sätzen hat er die Menge gepackt. Nun hebt er theatralisch die Hände und fährt grollend fort.


  »Große Veränderungen stehen an, liebe Mitbewohner. Es geht voran. Wir erweitern unsere Möglichkeiten jeden Tag. Schon bald werden wir in der Lage sein, neue Wege zu gehen und neue Welten zu entdecken.«


  Ich verstehe nur noch Bahnhof. Neue Welten? Wo sollen die sein? Ist der Mann betrunken?


  »Vor 15 Jahren habe ich euch von der Rückkehr des ersten Forschungsteams berichtet, welches sich auf den Weg in unsere Zukunft gemacht und uns frohe Kunde gebracht hat. Wie ihr alle wisst, sind inzwischen weitere Teams gefolgt. Wir haben alles auf eine Karte gesetzt und vor Ort mit dem Bau erster Siedlungen begonnen, nachdem die mitgebrachten Daten vor wenigen Jahren abschließend analysiert wurden. Es sieht gut aus, meine Freunde. Der Exoplanet HD 255g ist bewohnbar. Ein ungeschliffener Diamant und es gilt, ihn zu formen und zu bewirtschaften. Und wir sind bereits dabei!«


  Ein Raunen geht durch den Saal. Jakob und ich werfen uns irritierte Blicke zu. Nume sieht aus, als hätte sie gar nicht richtig zugehört. Die Worte dringen nicht zu ihr durch. Wie denn auch? Was der fremde Regent da erzählt, klingt wie eine unterhaltsame Geschichte. Nicht real. Nur eine fixe Idee. Doch die Bewohner des HUBs 6 scheinen weniger über das Thema der Rede als über die neuen Erkenntnisse verwundert zu sein.


  Ich tippe Joaquim auf die Schulter und flüstere ihm die einzig naheliegende Frage ins Ohr.


  »Worüber zum Teufel redet er?«


  »Ich … Wir können später darüber reden. Ich hatte nicht erwartet, dass es heute um diese Sache geht. Das ist kompliziert. Oder auch nicht. Aber warten wir, bis die Rede vorbei ist und wir ungestört sind.«


  Das war wenig hilfreich. Bevor ich weiter um Informationen betteln kann, fährt der euphorisch mit den Händen wedelnde Regent fort.


  »Mit den letzten zwei Transporten sind bereits Tonnen von Rohstoffen, Baugerät und Freiwillige in die neue Welt gestartet. Der Aufbau beginnt also, während ich hier zu euch spreche.«


  Er macht erneut eine theatralische Pause.


  »Wir sind nicht müde geworden. Haben niemals aufgegeben. Wir ehren das Andenken unserer Vorväter heute, indem wir die Früchte ihrer Arbeit ernten.«


  Hinter ihm erhellt sich die riesige, leicht gewölbte Wand und ein großer Planet erscheint auf der Oberfläche. Er dreht sich langsam um seine eigene Achse und gibt so den Blick auf endlose, blaue Flächen und grünbraune Kontinente frei.


  »Bewohner des HUBs 6. Ich präsentiere euch Salgaia. Unsere Zukunft. Unser Ziel. Unser neuer Heimatplanet.«


  Das letzte Wort wird von tosendem Beifall verschluckt. Die Leute springen auf, jubeln, umarmen sich. Es wird gehüpft, geklatscht und geweint. Einige fallen sich in die Arme und lassen sich gar nicht mehr los. Andere starren nur fasziniert auf die Kugel und bekommen ihre Münder gar nicht mehr zu.


  Fassungslos nehme ich die Situation in mich auf. Exo… was? Ich komme mir plötzlich vor wie in einem Traum. Wenn Joaquim dies gemeint hat, als er uns bat, keinerlei Reaktionen auf seltsame Attraktionen und Vorkommnisse zu zeigen, kann ich seinen Rat nicht befolgen. Mein Unterkiefer hängt seit nunmehr 30 Sekunden herunter. Spätestens nach dem Wort "Ziel" ist mir jegliche Selbstbeherrschung entglitten. Ich verstehe die Worte des Regenten. Ihre Bedeutung und den Plan, der hinter seinen Ausführungen angedeutet wird. Aber ist das möglich? Reden wir hier tatsächlich von der Umsiedlung der letzten Überlebenden? Wo ist dieser Planet überhaupt? Wie lange dauert es, dorthin zu gelangen? Und vor allem wie? Ein solarbetriebenes Auto dürfte wohl kaum genügen. Gibt es etwa Raumschiffe? Interstellare Raumfahrt auf diesem verdorrten, verkommenen, toten Planeten Erde?


  Joaquim gibt Jackson ein Zeichen und nickt mir dann zu. Er will verschwinden, bevor alle zum Ausgang drängen. Gut! Dann kann ich mit ihm reden und mehr erfahren. Nume, Jakob und Marzellus folgen mir, während ich versuche, Joaquim nicht aus den Augen zu verlieren. Das ist gar nicht so einfach. Um uns herum bricht das totale Chaos aus. Die Leute kennen kein Halten mehr. Und dann bleibt Nume zu allem Überfluss auch noch einfach stehen. Auf der Bühne beginnt jetzt eine Art Ordensverleihung. Einzelne Bewohner des HUBs werden zum Regenten gebeten und nehmen dankbar ihre Auszeichnungen entgegen. Noch einmal werfe ich einen Blick hinter Joaquim her, doch dann ist er verschwunden, und ich drehe mich wütend zu meiner Freundin um. Doch ihr Gesichtsausdruck lässt mich meine Vorwürfe herunterschlucken und macht mich augenblicklich wachsam. Irgendwas stimmt nicht. Sie starrt an mir vorbei in die Menge. Eine Träne rollt über ihre Wange und landet auf dem zarten Stoff des Kleides. Sofort folge ich ihrem Blick. Sind es Soldaten? Haben sie uns entdeckt? Grauenhafte Szenarien manifestieren sich vor meinem inneren Auge. Als ich endlich sehe, was sie so aufwühlt, bleibt mir beinahe das Herz stehen. Keine fünf Meter von uns entfernt steht er, als wäre nichts geschehen, und jubelt dem Regenten halbherzig mit zwei anderen Jungs zu. Mailo. Es ist tatsächlich Mailo. Er trägt, wie wir alle, andere Klamotten und wirkt ungewohnt gleichgültig, aber er ist es. Bevor ich es verhindern kann, stürmt Nume auf ihn zu. Sie packt ihn am Arm, redet auf ihn ein. Ich verstehe kein Wort. Es ist einfach zu laut hier drinnen. Dann spüre ich eine Hand auf meiner Schulter. Es ist Joaquim. Er ist zurückgekommen. Fragend schaut er mich an. In kurzen, geflüsterten Sätzen beschreibe ich die rührende Szene, die sich vor unseren Augen abspielt. Er wirkt ausgenommen beunruhigt. Ohne weiter auf mich zu achten, drängelt er sich zu Nume durch und zieht sie von Mailo weg. Wieder bin ich vollkommen irritiert. Und das bereits zum zweiten Mal in nur zehn Minuten. Erst diese Rede und jetzt das! Mailo ist hier. Er ist hier im HUB 6. Warum will Joaquim nicht, dass Nume mit ihm spricht? Entsetzt sehe ich, wie er sie weinend von Mailo und seinen Freunden wegzerrt und mir dann hektisch zuruft: »Komm!«


  Ich drehe mich nach Jakob und Marzellus um, kann sie aber nirgendwo entdecken. Joaquim liest meine Gedanken und brüllt mir erneut etwas zu.


  »Die sind schon raus.«


  Also folge ich ihm und versuche mich dabei nicht noch einmal zu Mailo umzudrehen. Dieser hat mich nicht mal bemerkt. Natürlich ist der Saal voll und die Stimmung aufgewühlt. Aber er hätte mich erkennen müssen. Die Sache bereitet mir Bauchschmerzen.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit habe ich mich endlich nach draußen gekämpft und versuche, Joaquim und Nume wieder ausfindig zu machen. Ich entdecke sie ein paar Meter neben dem Eingang. Leider nicht allein. Elena ist bei ihnen und beäugt Numes tränennasses Kleid. Ist es vielleicht wirklich ihres? Kann es sein, dass sie jetzt wütend ist, weil Nume es ruiniert? Unfassbar. Endlich erreiche die kleine Gruppe und schon stoßen auch Jakob und Marzellus dazu.


  »Was ist passiert?«, platze ich heraus und starre Nume besorgt an. Sie ist völlig außer sich und kann sich nur schwer zusammenreißen. Als sie einen Schluchzer verdrängt und mir berichten will, was Mailo zu ihr gesagt hat, fährt Joaquim dazwischen.


  »Nova, bring Nume zurück in eure Wohneinheit und kümmere dich um sie. Ich glaube, sie hat etwas Falsches gegessen. Kein Wunder nach der Tortur im Feuerland. Und dann schleppe ich euch auch noch hierher, ich Idiot. Anstatt euch einen Abend Ruhe zu gönnen. Ich bin so bescheuert, wirklich!«


  Kurz frage ich mich, ob er den Verstand verloren hat, doch dann verstehe ich. Elena soll nichts mitbekommen. Gut gemacht, Joaquim.


  »Ja, das ist eine gute Idee. Ich bringe sie ins Bett. Morgen sieht dann sicher alles schon wieder ganz anders aus. Jakob? Marzellus? Kommt ihr mit?«


  Das muss ich den beiden nicht zweimal sagen. Sie nicken eifrig, wenn auch leicht verunsichert. Haben sie Mailo gesehen? Wohl kaum. Was für ein Chaos!


  Ich verabschiede mich höflich von Elena und Joaquim, schnappe mir Nume und eile zurück zu den Unterkünften. Allmählich habe ich das Gefühl, tot und im Jenseits zu sein. Das hier kann nicht mehr die reale Welt sein! Erst diese Leute mit ihren Fähigkeiten, dann HD 255g und jetzt Mailo! Ich habe Angst, den Verstand zu verlieren. Trotzdem verdränge ich die Spekulationen fürs Erste und konzentriere mich auf Nume. Wir müssen hier weg und in Ruhe über alles reden. Und danach brauche ich mehr Antworten von Joaquim. Sofern Elena was von ihm übrig lässt!


  


  15. SALGAIA

  


  »Er hat so getan, als würden wir uns nicht kennen! Wieso tut er das? Ich verstehe das nicht!«


  Nume ist völlig außer sich. Kein Wunder. Es hat eine ganze Weile gebraucht, bis ich sie endlich dazu gebracht habe, mit dem Weinen aufzuhören und mir zu berichten, was Mailo gesagt hat. Offenbar hat er sie nicht erkannt, oder wie sie glaubt, so getan. Was Nume nicht weiß, ist, dass Joaquim mir schon im Feuerland über dieses Phänomen berichtet hat. Wenn der Drift erst spät zutage tritt, erleiden die Betroffenen einen Gedächtnisverlust. Das kann ich ihr unmöglich sagen. Lieber soll sie glauben, dass er nur so tut, als ob er sie nicht kennt, als mit der Wahrheit zu leben. Mailo weiß nicht, wer sie ist. Und wenn man Joaquim glauben kann, hat er nicht nur sie, sondern auch uns und den HUB 1 vollkommen vergessen.


  »Beruhige dich. Wenigstens lebt er und es geht ihm gut.«


  Mehr weiß ich nicht zu sagen. Jakob schaut mich unsicher an. Er hat meine Unterhaltung mit Joaquim im Humvee mitbekommen und kennt die Wahrheit. Es ist bitter. Wenigstens verstehe ich nun, warum Joaquim sie so eilig von Mailo wegbringen wollte. Er kennt Mailo wahrscheinlich oder hat von ihm gehört. Sicher spricht es sich im HUB schnell rum, wenn jemand Neues auftaucht. Vor allem jemand mit neuen Fähigkeiten. Er konnte nicht riskieren, dass Nume mit ihm redet und wir auffliegen. Hoffentlich hat Mailo die Sache nicht ernst genommen oder gar gemeldet. Er tut mir leid. So völlig ohne Erinnerung. Er hat Eltern. Hatte Eltern. Und Nume war für ihn immer das Wichtigste auf der Welt.


  Bei all diesen neuen Informationen und Vorfällen kann ich meine Gedanken kaum noch sortieren. Ich muss unbedingt mit Joaquim sprechen. Herausfinden, was es mit diesem ominösen Planeten HD irgendwas auf sich hat.


  »Nume, leg dich hin. Du bist völlig fertig und wir werden heute nichts mehr unternehmen können. Morgen schauen wir weiter und überlegen uns was.«


  Das ist eine glatte Lüge. Ich versuche, nicht rot zu werden. Schnell springt Jakob ein und redet seinerseits auf Nume ein.


  »Nova hat recht, Nume. Leg dich hin. Wir bleiben hier, bis du eingeschlafen bist.«


  Widerwillig verschwindet meine beste Freundin ins Bad und taucht kurze Zeit später in bequemen Klamotten und mit zerzauster Frisur wieder auf. Sie murmelt etwas von ungerecht und Angst, legt sich dann in ihr Bett und dreht uns den Rücken zu. Eine Weile sitzen wir schweigend da. Jeder denkt über den Abend und die Rede des Regenten nach. So viele Fragen. Eine schier unendliche Liste. Irgendwann vernehme ich gleichmäßige Atemgeräusche von Numes Bett und nicke den Jungs zu. Gemeinsam verlassen wir die Wohneinheit und versammeln uns draußen zum Kriegsrat.


  Kaum ist die Tür zu, platzen die ersten Fragen aus Jakob heraus.


  »Was ist hier los, verdammt? Sind die alle irre? Salgaia? Echt jetzt?«


  Marzellus sagt nichts und scheint sich in seinen eigenen Spekulationen zu verlieren.


  »Keine Ahnung!«, erwidere ich frustriert, »es klingt nach Utopie. Aber wenn der Kerl sagt, sie würden schon lange daran forschen, wird es schon irgendwie Hand und Fuß haben. Ich fürchte, ohne Joaquim können wir das nicht richtig einschätzen. Er muss uns unbedingt mehr darüber erzählen.«


  »Wundert es dich nicht, dass er es bisher mit keinem Wort erwähnt hat?«


  Aus irgendeinem unerfindlichen Grund habe ich plötzlich das Bedürfnis unseren Verbündeten zu verteidigen.


  »Und was bitte sollte er sagen? Hey Leute, nachdem ihr nun wisst, dass man euch die ganze Zeit über belogen hat, da interessiert es euch sicher auch, wie es mit der Welt nun weitergeht. Demnächst leben wir alle auf einem weit entfernten Planeten und halten Händchen!«


  »Sehr witzig.«


  »Nein, mal im Ernst. Er hat es sicher nicht absichtlich verschwiegen.«


  »Klar! Und der Prätor wollte uns nur Angst machen. Komm schon, Nova! Findest du das nicht auch seltsam? Ich glaube, er traut sich nicht, uns gewisse Dinge zu erzählen. Er hat Angst, Ärger zu bekommen.«


  »Und ist das so unverständlich? Immerhin riskiert er Kopf und Kragen für uns!«


  »Danke. Schön, dass das mal einer erwähnt.«


  Joaquims plötzliches Auftauchen lässt uns alle zusammenzucken. Ein peinliches Schweigen folgt.


  »Sorry. Ich wollte nicht undankbar erscheinen, Kumpel. Wir sind alle einfach etwas überdreht und verunsichert.«


  »Kein Ding. Ich verstehe das schon. Ich hätte euch davon noch erzählt. Es war nur so viel zu bedenken. Ihr musstet erst mal hier rein. Und dann das Fest. Ich hatte einfach noch keine Gelegenheit. Und um ganz ehrlich zu sein. Nicht mal ich habe damit gerechnet, dass der Regent heute so heftige Neuigkeiten hat. Die Umsiedlung war bisher nur eine fixe Idee für uns. Keiner hat geglaubt, dass es schon so bald passieren wird oder überhaupt möglich ist. Es war eher eine Art Traum, eine Hoffnung.«


  »Von der man uns mal wieder nichts erzählt hat«, wirft Marzellus grimmig ein.


  Joaquim kann darauf nichts erwidern und schaut uns hilflos an. Ich habe die Nase voll von Schuldzuweisungen und halb garen Theorien. Es reicht für heute.


  »Lasst uns schlafen gehen. Morgen reden wir in Ruhe darüber«, schlage ich vor.


  Es erfolgt keine große Gegenwehr. Wir sind total erledigt und die weichen Betten sind verlockend. Wortkarg verabschieden Jakob und Marzellus sich und gehen den Gang entlang zu ihrer Unterkunft. Ich drehe mich zu Joaquim um und seufze.


  »Das hier ist … Es ist einfach zu viel. Verstehst du?«


  »Na klar. Um ehrlich zu sein, habe ich ein lockeres Leben geführt, bevor ich euch getroffen habe. Aber nachdem ich nun weiß, wie unser System tatsächlich funktioniert, wie mit euch umgegangen wird … Es ist nicht einfach für mich. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll, und du kannst dir ganz sicher sein, ich belüge euch nicht! Es gibt einfach so vieles, von dem ihr nichts wisst. Es ist bizarr.«


  Ich lege ihm eine Hand auf die Schulter und lächle ihn verständnisvoll an.


  »Du kannst nichts dafür. Die anderen wissen das. Sie sind nur aufgebracht.«


  Er nickt gedankenverloren. Unter meiner Hand kann ich seinen angespannten Arm spüren. Schnell ziehe ich sie zurück, weil ich erneut seine muskulöse Figur in dem lässigen Shirt vor mir aufblitzen sehe. Wie kann man unter diesen Umständen nur an solch banale Dinge denken? Zum Glück bekommt er nichts davon mit. Er scheint über das Gesagte nachzudenken. Ich beschließe, es gut sein zu lassen und mich ebenfalls ins Bett zu verabschieden, doch dann klärt sich sein Blick und er wirkt plötzlich wieder voller Tatendrang.


  »Nova, hast du Lust, dich noch ein wenig zu unterhalten? Ich meine jetzt? Ich kenne einen Ort, an dem es heute besonders schön sein wird.«


  Ich zögere. Kann ich Nume alleine lassen? Natürlich bin ich neugierig. So hätte ich die Gelegenheit, einmal länger als fünf Minuten mit ihm zu reden.


  »Gut. Gehen wir. Ich sehe nur noch kurz nach Nume.«


  Ich mache kehrt und schleiche zurück in unsere Wohneinheit. Nume hat sich nicht gerührt. Ich dimme das Licht und entferne mich leise. Draußen steht Joaquim und hebt eine Augenbraue.


  »Alles o. k.«, sage ich und wir machen uns auf den Weg.


  


  Er führt mich zu den Aufzügen und wir fahren weit nach oben. Dann geht es weiter, einen Gang entlang, der sich in der für einen HUB typischen Weise krümmt. Plötzlich verändert sich die Architektur und auf der rechten Seite ist eine Balustrade. Keine Fensterscheiben oder Gitter stören den Ausblick. Joaquim führt mich weiter und ich bekomme freie Sicht auf das, was unter uns liegt. Wir sind zwei Ebenen höher als die große Ebene, in welcher noch immer das Fest tobt. Von hier oben sieht es aus wie ein explodierter Farbtopf. Flackernde Lichter, Musik, Menschen, die tanzen und umherlaufen. Eine surreale Stimmung, die, obwohl gedämpft, bis hier oben vordringt. Ich verstehe, was er meint. Dieser Ort ist bezaubernd. Nach ein paar Metern erreichen wir eine Ausbuchtung. Eine kleine Plattform, die über das Spektakel hinausreicht. Ein Geländer umspannt sie. Joaquim setzt sich auf den weißen, blitzsauberen Boden und lässt seine Beine durch das Geländer gleiten. Seine Füße baumeln nun in schwindelerregender Höhe. Trotzdem mache ich es ihm nach und es fühlt sich gut an. Der Ausblick ist großartig und die Musik entspannt mich sofort. Aller Ärger fällt von mir ab und ich kann einen kurzen Moment lang einfach mal an nichts denken.


  »Es ist wirklich schön hier. Danke.«


  Er sagt nichts. Blickt mich nur an, als würde er mich zum ersten Mal sehen. Ein unangenehmes Kribbeln zieht sich über meinen Rücken.


  »Kommst du oft her?«


  »Schon. Ich bin gerne alleine. Darum gehe ich auch ins Feuerland.«


  »Nimmst du sonst niemanden mit her? Elena zum Beispiel?«


  Ich beiße mir auf die Lippen. Was ist nur los mit mir?


  »Nein! Elena ist … nun ja, sie ist nicht der Typ Mensch, mit dem ich mich unterhalten kann. Sie lebt in ihrer eigenen Welt, fürchte ich. Wir haben nichts gemeinsam.«


  »Ausgenommen eure Kräfte.«


  »Stimmt. Aber wir gehen unterschiedlich damit um. Sie ist sehr eitel. In jeglicher Hinsicht. Leute, die ihre Kräfte nicht gut trainiert haben, interessieren sie nicht.«


  »Und du bist trainiert?«


  »Würde ich schon sagen. Aber ich kann noch viel lernen.«


  Wie zum Beweis lässt er den langen Rock meines Kleides ein wenig schweben. Ein komisches Gefühl. Kein Luftzug regt sich hier oben, und doch flattert der Stoff unruhig hin und her. Ich beginne, automatisch zu kichern, was ihn nur noch mehr anfeuert. Ich halte den Stoff fest, bevor Joaquim noch auf die Idee kommt, verrücktere Dinge damit anzustellen.


  »Also gut, Joaquim. Jetzt erzähl mir mehr über Salgaia. Was hat das alles zu bedeuten? Jetzt mal ganz im Ernst.«


  Mein Kleid hört sofort auf zu wehen und er scheint nach den richtigen Worten zu suchen.


  »Am Anfang haben die Anführer die Erforschung unter vorgehaltener Hand betrieben. Das heißt, eigentlich sucht die Menschheit schon lange nach anderen bewohnbaren Planeten. Das hat schon vor der Krise und den HUBs begonnen. Es waren bloß nie die Mittel und die technischen Möglichkeiten da, um eine Reise zu wagen. Alois Bezier hat damals nicht nur über das Überleben auf der Erde nachgedacht. Er ist gleich einen Schritt weiter gegangen. Ein Großteil der von ihm und später von der Regierung zur Verfügung gestellten Mittel sind schon vor über 100 Jahren in die interstellare Forschung geflossen.«


  »Du meinst, es war von Anfang an das Ziel, uns von hier wegzubringen?«


  »Ich denke schon.« Er überlegt kurz und fragt dann: »Nova? Weißt du eigentlich, was mit unserem Planeten passiert?«


  Die Frage überrumpelt mich ein wenig. In groben Zügen kenne ich die Abfolge der Geschehnisse unserer sterbenden Sonne und die damit einhergehenden Auswirkungen auf die Erde. Er wartet meine Antwort nicht ab, sondern legt einfach los.


  »Das Ende der Sonne hat bereits ein paar Jahre vor dem Bau der HUBs begonnen. Damals hatte man es weder erwartet noch abschätzen können, über welchen Zeitraum sich ihr Tod erstrecken würde. Die Wissenschaftler waren sich einig, dass es noch Millionen von Jahren dauern würde, bis die Sonne beginnt zu sterben. Dass nun plötzlich eindeutige Hinweise auf ihr Ende auftauchten, löste endlose Debatten und Spekulationen aus. Doch so viel man auch darüber diskutierte, es ließ sich nicht abstreiten. Die Fusionsprozesse im Inneren der Sonne machten sich auf die Suche nach neuen Brennstoffen und drangen zur äußeren Schale vor.«


  Von seiner plötzlichen Fachsimpelei überrascht, versuche ich mich zu konzentrieren. Sein Wissen übersteigt meines bei Weitem, dessen bin ich mir sicher. Wenn ich wirklich mehr über die Zustände in den HUBs und die Zukunft dieser Welt erfahren möchte, muss ich jetzt gut zuhören und verstehen.


  »So vehement manch ein Wissenschaftler dies auch herunterspielen mochte, der Verfall hatte begonnen. Während sich also alle noch stritten, arbeitete Bezier bereits an Plan B. Schon damals hatte man einige exosolare Planeten ausfindig gemacht, auf denen in der Theorie Leben möglich wäre. Das Problem war nur, dass sie meistens sehr weit weg waren. Bezier musste also sowohl für Wohnraum auf der Erde als auch für Fortschritte in Sachen Raumfahrttechnologie sorgen. Glücklicherweise scharten sich zum Ende der Krise immer mehr private Investoren und letztendlich ja auch die amerikanische Regierung um ihn. So war es ihm möglich, ein Programm auf die Beine zu stellen, das sich ausschließlich auf die Entwicklung neuer Antriebsverfahren konzentrierte.«


  »Du meinst Diesel für Raumschiffe?«


  Er lacht amüsiert über meinen Vergleich.


  »Ja, so in etwa. Chemische Treibstoffe kamen nur leider nicht infrage. Es wurden Massen benötigt und die Distanz zu Planeten wie HD 255g hätte man nicht überbrücken können. Schon gar nicht innerhalb eines Menschenlebens oder gar innerhalb von 100! Es ist etwas komplizierter. Bezier und seine Leute haben sich letztendlich für die Erforschung und Optimierung des Materie-Antimaterie-Antriebs entschieden. Doch allein dessen Perfektionierung hat Jahrzehnte in Anspruch genommen. Parallel wurde weiter nach bewohnbaren Planeten in anderen Sonnensystemen gesucht. Zum Schluss waren drei in der engeren Auswahl, von denen einer HD 255g, also Salgaia war, wie wir ihn nennen.«


  »Was bedeutet der Name?«


  »Es ist eine Kombination aus zwei Worten. Salva und Gaia. Salva bedeutet rettend und Gaia ist die Erde.«


  »Rettende Erde also«, folgere ich.


  »Genau! Ein wenig kitschig, aber durchaus passend.«


  »Und zu diesem Planeten sollen wir nun mal eben übersiedeln?«


  »So scheint der Plan. Um ehrlich zu sein, sind meine Informationen hauptsächlich Propaganda und zusammengereimtes Zeug. Uns hat man über die Jahre immer nur bruchstückhaft darüber berichtet. Zuerst haben sie uns von den infrage kommenden Sonnensystemen erzählt und wo sich diese befinden, dann folgte jahrelang nicht viel. Irgendwann kamen Neuigkeiten zum Antrieb. Und wenn ich uns sage, dann meine ich die Generationen vor mir, das ist dir hoffentlich klar?«


  »Klar.«


  »Jedenfalls haben wir uns irgendwann daran gewöhnt, dass hin und wieder darüber berichtet wird, und es als netten Traum abgetan. Obwohl es viele gibt, die sich dem Projekt angeschlossen haben. Ich habe ja schon erzählt, dass Bildung in den blauen HUBs sehr wichtig genommen wird. Der Schwerpunkt liegt eindeutig auf dem Thema Raumfahrt, Physik, Materialkunde, Biologie und Ingenieurwissenschaften. Es muss eben stetig für Nachschub an Forschern gesorgt werden.«


  »Ich verstehe. Also glaubt ihr irgendwie daran, macht euch aber nicht zu viel Hoffnung. Das klingt logisch. Immerhin lebt ihr hier wie die Made im Speck. Eigentlich ist es doch ganz nett in den blauen HUBs? Wieso also weggehen?«


  Er blickt mich fassungslos an.


  »Nova. Ein "hier" wird es schon bald nicht mehr geben. Das versuche ich ja gerade zu erklären. Entgegen der ursprünglichen Theorien aus der alten Zeit steigert sich der Verfall der Sonne exponentiell. Schon bald wird es hier unerträglich werden. Der Wasserstoff im Inneren der Sonne ist bald aufgebraucht. Dann erhöht sich die Temperatur auf der Erdoberfläche auf circa 100 °C. Ohne entsprechende Ausrüstung kann man dann nicht mehr rausgehen. Und selbst dann ist es kein Spaziergang. Das bedeutet natürlich auch, dass alle Transporte zwischen den HUBs zum Erliegen kommen und man nicht mehr an den Raumschiffen arbeiten kann.«


  »Aber kann man die Transporte nicht unterirdisch umsetzen?«


  »Soweit ich weiß, stand das mal zur Debatte, aber die Führung hat zugunsten der Raumschiffe entschieden. Sie haben sozusagen alles auf eine Karte gesetzt.«


  »Klar. Macht Sinn. Wieso Material und Arbeitskräfte in unterirdische Tunnel stecken, wenn man den Planeten ohnehin verlassen will.«


  »Genau. Bleibt trotzdem das Problem, dass man schon bald nicht mehr an die Oberfläche kann.«


  »Auch du nicht? Mit deinen Kräften? Mir scheint es, als könnten dir so lächerliche 50 °C mehr nichts anhaben.«


  »Nein, auch ich bin dann geliefert. Die Flüssigkeit in meinen Augen würde verdampfen und meine Lungen unter der Hitze keinen Sauerstoff mehr aufnehmen. Ich würde sozusagen blind ersticken.«


  »Oh.«


  Eine Gänsehaut breitet sich auf meinen nackten Armen aus. Ich stelle mir Joaquim vor, wie er unter gleißendem Licht auf der staubigen Erde liegt und mich mit getrübten Augen anblickt. Schnell verdränge ich das Bild aus meinem Kopf.


  »Die nächste Stufe ist noch schlimmer. Selbst wenn es noch leistungsstarke Anzüge gäbe, die UV-Strahlung dringt irgendwann ungebremst an die Erdoberfläche und würde jeden Menschen, der es wagt, eine Hand aus dem Anzug zu stecken, verbrennen. Danach beginnt das Wasser immer schneller zu verdampfen. Die Temperaturen steigen auf knapp 180 °C und die Erde geht völlig zugrunde. Wüsten breiten sich aus und die paar Pflanzen, die es bis hierhin noch geschafft haben, gehen endgültig ein. Dadurch verstärkt sich der Treibhauseffekt.«


  »Würden bei dieser Hitze nicht auch ständig Feuer an der Oberfläche ausbrechen?«


  »Eigentlich schon. Doch durch das Aussterben der Pflanzen gibt es schon bald keinen Sauerstoff und dann hat das Feuer keine Nahrung mehr.«


  »Meine Güte. Und wir könnten noch unter der Erde leben?«


  »Theoretisch schon. Wenn wir weiterhin Sauerstoff erzeugen können und keinen Schritt mehr vor die Tür setzen. Allerdings würde das ja wohl nirgendwo hinführen. Das Ende ist, im wahrsten Sinne des Wortes, nah. Und auch die unterirdischen Wasservorräte wären irgendwann aufgebraucht. Dann gibt es keine Hydrolyse mehr, somit auch keinen künstlich erzeugten Sauerstoff für uns.«


  »Wie genau sieht denn dieses Ende aus? Ich habe im Schul-Bezirk schon mal davon gehört und man weiß dies und das von den Eltern oder Lehrern, aber um ehrlich zu sein, habe ich mir das nie richtig vor Augen geführt.«


  Ein wenig schäme ich mich für meine Unwissenheit. Joaquim wirft mit Fakten um sich und ich sitze wie ein dummes Kind da und staune. Aber schließlich habe ich auch nicht seinen Bildungshintergrund. Das lasse ich als kleine Entschuldigung gelten. Außerdem scheint es ihm Spaß zu machen, mich zu belehren.


  »Die Temperatur steigt in Etappen. Erst auf 400 °C, dann höher und höher. Die Ozeane verwandeln sich in Salzwüsten. Es entsteht eine Wolkenhülle durch das verdampfte Wasser und der Luftdruck steigt so sehr, dass man praktisch auf der Erde zerquetscht würde, wenn man an ihrer Oberfläche noch existieren könnte. Kunststoff schmilzt einfach weg und Beton wird brüchig. Bei angenehmen 1300 °C entfleucht der Wasserstoff aus der Wolkenhülle ins All, während der Sauerstoff zurückkehrt und hier unten alles rosten lässt. Stell dir vor, die Erde wäre dann rotbraun. Mit dem Sauerstoff kommt natürlich auch das Feuer wieder. Alles fackelt wild vor sich hin. Sogar Steine schmelzen und die Sonne scheint 40 % heller als jetzt.«


  Ich keuche. Das beschriebene Szenario klingt wie ein Gruselmärchen. Für mich sind schon die jetzigen Temperaturen unerträglich. Den Zustand, den Joaquim mir nun beschreibt, vermag ich mir kaum vorzustellen.


  »Und das ist dann das Ende?«


  Er schüttelt den Kopf.


  »Am Ende wird die Sonne 200-mal größer sein als zuvor und sie wird den gesamten Horizont der Erde ausfüllen. Bei 2000 °C ist die Erde nur noch eine staubtrockene, verkohlte Kugel. Zum Schluss wird sie einfach von der sterbenden Sonne verschluckt und das war's dann.«


  Ich lasse mich hintenüber fallen und richte meinen Blick auf die Kuppel über uns. Erst jetzt bemerke ich, dass dort oben Sterne sind. Unglaublich dieser HUB. Eine Sternenhimmelprojektion, Hunderte von Metern unter der Erde. Ob es tagsüber wohl ein blauer Himmel ist?


  Joaquim lässt sich ebenfalls auf den Rücken fallen und wir liegen eine Weile schweigend nebeneinander. Ich grübele über das Gesagte nach. Unter diesen Umständen, die mir zugegebenermaßen nie richtig bewusst waren, ist eine Umsiedlung in ein anderes Sonnensystem die einzig logische Konsequenz. Es handelt sich bei dem Plan also nicht um irgendeine Fantasterei, sondern um unsere letzte Chance. Irgendwie beruhigt mich das. Es gibt einen Weg, einen Plan B. Auch wenn er uns an das Ende der Welt führen wird.


  »Und es gibt wirklich Schiffe, die uns dahin bringen können?«


  »Ich vermute schon. Die HUB-Führung hält sich da bedeckt. Hat man ja auch an der Rede gemerkt. Es wird immer von Expeditionen und Forschungen erzählt, aber wie das Ganze vonstattengehen soll, weiß keiner so recht.«


  »Es gibt also tatsächlich etwas, das du nicht weißt?«


  Verdutzt sieht er mich an und merkt dann, dass ich einen Scherz gemacht habe. Er lacht. Es klingt aufrichtig und gelöst. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass er nicht oft mit anderen redet. Er wirkt hier oben so anders und ruhig. Der lässige, leicht angeberische Typ aus dem Feuerland ist verschwunden.


  »Du denkst, ich weiß viel? Ich versuche mich eigentlich von diesen Dingen fernzuhalten.«


  »Von welchen Dingen genau?«


  »Politik.«


  »Politik?«


  »Na ja, dieses ganze Gerede und die Sache mit den gelben HUBs. Ich halte mich raus. Bin lieber allein unterwegs und ziehe mein Ding durch. Ich hab dir ja bereits erzählt, dass ich von euren HUBs wusste. Ich hätte mich mehr damit beschäftigen können. So wie es andere tun. Aber ich entschloss mich, die Finger davon zu lassen und die Augen davor zu verschließen.«


  »Was meinst du damit "wie es andere tun"?«


  »Es gibt Menschen, und ich meine Bewohner von blauen HUBs, Leute mit Kräften, die sich mit der Thematik befassen. Eine kleine Gruppe. Sie halten die strikte Trennung für ungerecht und falsch. Aber sie gehen nicht aktiv dagegen vor. Sie diskutieren eigentlich nur und sammeln Informationen. Aber selbst das ist noch mehr, als ich getan habe.«


  Schuldbewusst wendet er den Kopf ab.


  »Joaquim …«


  »Nova, du kannst mich echt Jo nennen.«


  »Jo. Du kannst nichts dafür, wie alles gekommen ist. Sieh doch nur, wie sehr du uns geholfen hast! Ohne dich wären wir im Feuerland verreckt oder unser Regent hätte uns schließlich doch noch erwischt. Für die Zustände in den gelben HUBs sind nur die Anführer verantwortlich.«


  Er dreht sich wieder zu mir um. Erwidern tut er jedoch nichts. Ich blicke in seine Augen. Dieses Grün. Es zieht mich völlig in seinen Bann. Der Moment dauert zu lange und wird beinahe unangenehm. Ich setze mich wieder auf und beginne ihn weiter zu löchern.


  »Wo wir gerade bei Anführern sind. Ich dachte ja immer, unser Regent wäre der ranghöchste Mann. Aber so wie ich es jetzt sehe, hat jeder HUB einen eigenen Regenten. Wer hat also die höchste Machtposition inne?«


  Joaquim macht keine Anstalten sich aufzusetzen und erwidert bloß tonlos: »Na, der Souverän.«


  »Der Souverän? Und wo ist der?«


  »Keine Ahnung. Auf dem Info-Kanal sieht man ihn mal hier und mal dort. Er besucht die blauen HUBs, hält Reden, regiert eben.«


  Plötzlich fällt mir etwas ein.


  »Ihr habt also auch einen Info-Kanal?«


  »Klar. Ihr nicht?«


  »Doch. Eben! Nur, dass auf unserem offenbar andere Inhalte gesendet werden. Einen Souverän habe ich jedenfalls noch nie in einer der Ausstrahlungen gesehen.«


  »Und? Das ergibt doch Sinn. Wenn ihr von ihm wüsstet und seine Besuche in den anderen HUBs verfolgen könntet, würdet ihr sicher auch darauf kommen, dass ihr nicht allein seid.«


  »Das meine ich nicht. Worauf ich hinaus will, ist, dass jeder HUB einen Info-Kanal hat. Die Blauen anscheinend alle denselben und die Gelben einzelne, auf den jeweiligen HUB abgestimmte Kanäle.«


  Nun rappelt er sich hoch und schaut mich fragend an.


  »Irgendwer entscheidet, was wann in welchem HUB gesendet wird und was nicht. Es gibt also entweder in jedem HUB eine Art Sendestation oder …«


  »Oder es gibt eine zentrale Station«, vollendet er meinen Gedanken.


  »Richtig.«


  Ich grinse ihn mit verschwörerischer Miene an.


  »Wenn es nun eine Möglichkeit gäbe, ein und dieselbe Sendung an alle HUBs zu schicken?«


  »Du meinst, einen netten kleinen Film, in dem jemand ganz unverblümt darauf hinweist, dass es Hunderte HUBs gibt und dass alle von ihnen Überlebende beherbergen?«


  »Genau so eine Sendung meine ich.«


  


  16. UNTERGRUND

  


  Es vergehen zwei Tage, in denen Jo sich nicht blicken lässt und wir alle Mühe haben, Nume davon abzuhalten, zu Mailo zu gehen. Nachdem sie ihren ersten Schock überwunden hat, will sie nun eine Erklärung. Ich kann es ihr nicht verdenken. Also setze ich mich mit ihr auf mein Bett und berichte über meine schreckliche Vermutung. Während die Jungs uns etwas zu essen besorgen, erzähle ich ihr von dem Gespräch, welches Jo und ich im Humvee hatten. Lieber wäre ich auch rausgegangen und hätte mir die Speisen und die Leute angesehen, aber ich will nicht riskieren, dass Nume abhaut und Mailo suchen geht. Nachdem ich den Inhalt unseres Gespräches wiedergegeben habe, brauche ich Nume nicht noch meine persönliche Schlussfolgerung mitzuteilen. Sie ist nicht auf den Kopf gefallen und begreift sofort, was ich ihr zu sagen versuche.


  »Mailo hat also auch diese … Kräfte?«


  »Ich vermute ja.«


  »Und darum ist er hier und kann sich nicht an mich erinnern?«


  Ich nicke zögerlich.


  »Das ist ja grauenvoll! Man muss es doch rückgängig machen können! Irgendwie!«


  Ich bin nicht sicher, ob sie mit "rückgängig machen" die Kräfte oder den Gedächtnisverlust meint. Ihre Unterlippe beginnt zu zittern und ich taste nach einem Tuch und halte es ihr hin. Sie putzt sich die Nase und überlegt kurz.


  »Das muss doch gehen, Nova. Ich meine, all die Erinnerungen können doch nicht einfach verschwinden. Sie sind sicher noch da. Irgendwo. Versteckt in seinem Kopf.«


  »Ganz ehrlich, ich weiß es nicht, Nume. Ich weiß überhaupt so gut wie gar nichts darüber. Ich wollte Jo noch mal ausquetschen, aber er ist unterwegs, um etwas zu erledigen und …«


  »Jo?«


  Ihr tränennasses Gesicht verzieht sich zu einem schiefen Grinsen.


  »Nennen wir ihn jetzt Jo?«


  Ich laufe augenblicklich rot an. Erwischt! Von meiner nächtlichen Unterhaltung habe ich ihr bisher nichts erzählen können oder wollen. Warum auch? Sie hat andere Sorgen und es ist ja auch nichts geschehen.


  »Er hat mich gebeten, ihn so zu nennen.«


  »Aha!«


  »Hör auf damit! Das ist doch wirklich völlig nebensächlich. Es ist nur ein Name. Nichts weiter.«


  »Ja ja, schon gut. Hast ja recht.«


  Trotzdem verharrt das Grinsen ausdauernd auf ihrem Gesicht. Ich muss das Thema wechseln. Aber über Mailo will ich auch nicht mehr reden. Bis wir nicht mehr über diesen Gedächtnisverlust wissen, will ich Nume nicht weiter aufregen. Über die Salgaia-Sache habe ich bisher noch nicht mit ihr gesprochen. Sie war zu sehr mit Mailo beschäftigt. Das Thema bietet sich also an.


  »Was hältst du von dieser Umsiedlungsgeschichte?«


  »Du meinst Planet HD 255 irgendwas?«


  »Genau.«


  »Keine Ahnung. Ich glaube nicht, dass die das ernst meinen. Vielleicht wollen sie den Leuten nur ein wenig Hoffnung geben?«


  »Jo…aquim sagt, die Sache ist glaubhaft. Es ist wohl schon länger davon die Rede und sie bauen Schiffe, Nume. Richtige Raumschiffe.«


  »Echt? Dann ist es noch verrückter, als ich dachte. Sollen wir dann einfach alle einsteigen und "schwupps" sind wir auf Salgaiga?«


  »Salgaia. Das bedeutet "rettende Erde".«


  »Schon klar.«


  »Ich sag ja nur.«


  »Keine Ahnung. Klingt nach einer riskanten Angelegenheit. Wer weiß schon, ob wir das noch erleben?«


  Ich bin nicht sicher, ob sie unseren vorzeitigen Tod verursacht durch Soldaten des HUBs 1 meint oder einfach die Tatsache, dass wir schon alt und grau sein werden, wenn die Sache richtig in Fahrt kommt.


  »Ich glaube, die meinen es todernst. Wir werden umsiedeln. Laut Jo wird der Verfall der Sonne jetzt immer schneller fortschreiten. Wenn wir uns also keine Alternative überlegen, gehen wir mit der Erde unter.«


  »Glaubst du wirklich, dass es so dramatisch ist? Ich meine, wir dachten auch, die Erdoberfläche wäre verstrahlt.«


  Ein geschickter Einwand. Ich kann darauf nichts erwidern, komme aber sowieso nicht dazu, weiter darüber zu reden, weil jemand an der Tür ist. Ich springe auf und werfe einen raschen Blick auf den Screen neben der Tür. Es ist Jo. Ein freudiger Anflug packt mich und ich öffne ihm schnell. Er geht an mir vorbei, nickt mir zu und begrüßt dann Nume. Diese beobachtet uns mit Argusaugen. Ich verfluche sie.


  »Wo sind die anderen?«, fragt er, nachdem er sich im Zimmer umgesehen hat.


  »Was zu essen besorgen.«


  »Oh gut! Ich verhungere!«


  »Für uns, du Superhirn.«


  »Na, ein paar Krümel werden wohl für mich abfallen?«


  Ich lasse mich auf mein Bett fallen, schnappe mir ein Kissen und warte darauf, dass er mit Neuigkeiten rausrückt.


  »Ich war gestern bei Sawyer. Er will ein Treffen ausmachen für heute Abend.«


  Nume guckt Jo und dann mich verständnislos an.


  »Wer ist Sawyer?«


  »Ein Freund. Wir sind zusammen aufgewachsen.«


  »Und wen will er treffen?«


  »Hat Nova nichts erzählt?«


  Schuldbewusst weiche ich Numes Blick aus.


  »Ich hatte noch nicht die Gelegenheit. Nume ging es nicht so gut.«


  Nun schaut meine Freundin noch verwirrter drein. In diesem Moment kommen die Jungs zurück. Jo öffnet ihnen und sie breiten ihre Beute auf dem Tisch aus. Das Essen sieht großartig aus und duftet herrlich. Viele der Gemüsesorten habe ich noch nie gesehen und kenne auch ihre Namen nicht. Doch durch die letzten drei Mahlzeiten, welche Marzellus und Jakob ebenfalls organisiert hatten, weiß ich, dass beinahe alles hier toll schmeckt. Vor allem die Süßspeisen, welche es bei uns im HUB ja immer nur zu besonderen Anlässen gab. Vermutlich stellen die HUBs alle unterschiedliche Lebensmittel her. Bei uns habe ich solche Dinge jedenfalls noch nie gesehen.


  »Hey Joaquim. Wir dachten schon, du bist uns leid«, sagt Jakob scherzhaft. In seinen Augen kann ich allerdings einen echten Anflug von Erleichterung sehen. Obwohl ich den beiden von meiner Unterhaltung mit Jo und seinen Plänen berichtet habe, scheint Jakob zu befürchten, dass Jo uns am Ende doch noch verpfeift. Undenkbar in meinen Augen. Irgendetwas ist seit dem Abend über der großen Ebene mit mir geschehen. Ich weiß nicht, woran es liegt, aber unser Gespräch hat eine Vertrautheit zwischen uns erschaffen, an der nicht mehr zu rütteln ist. Ich glaube Jo jedes Wort und bin mir absolut sicher, dass er uns nichts Böses wünscht. Soweit es ihm möglich ist, wird er uns helfen.


  »Unsinn. Ich war unterwegs und hab alles arrangiert. Ich wollte es den Ladys gerade erzählen«, erwidert Jo und beißt genüsslich in einen Hähnchenschenkel.


  »Kann mir jetzt mal einer sagen, was hier los ist?«, schaltet sich Nume ein wenig aufgebracht ein.


  »Ich versuch's ja!«, nuschelt Jo und schluckt einen Bissen Huhn herunter, bevor er weiterspricht. »Sawyer meint, wir sollen heute Abend alle zum Eingang des großen Saals kommen. Da holt er uns ab. Und dann bringt er uns zu den anderen. Alle konnte er auf die Schnelle nicht zusammentrommeln, aber ein paar werden kommen. Macht euch keine allzu großen Hoffnungen. Es sind nicht viele. Gemessen am Rest von uns Blauen nur eine Handvoll.«


  Nume ist kurz davor, richtig wütend zu werden. Ich schreite ein und kläre sie schnell auf.


  »Sawyer und seine Freunde gehören zu einem kleinen Kreis von Leuten, die mit der Handhabung der gelben HUBs nicht einverstanden sind und dagegen vorgehen wollen. Sie sind sozusagen der blaue Untergrund.«


  »Schön gesagt. Das wird Sawyer gefallen«, wirft Jo grinsend ein.


  »Jedenfalls dachten Jo und ich, diese Gruppe könnte uns helfen, weil wir doch nicht mehr lange hierbleiben können, und vielleicht auch noch bei einer anderen Sache.«


  »Die da wäre?«, fragt Nume schon etwas weniger gereizt.


  »Wir haben uns etwas ausgedacht«, fahre ich fort.


  »Nicht so bescheiden, Nova, eigentlich hast nur du dir das ausgedacht und es ist genial!«


  Obwohl Jo mich ständig unterbricht, bin ich ihm dankbar für das Lob.


  »Wir glauben, dass es eine Sendestation für die über den Info-Kanal ausgestrahlten Sendungen geben muss. Eine zentrale Station, verstehst du. Wenn wir die ausfindig machen und sozusagen unsere eigene Botschaft senden könnten, dann würden die Leute in den gelben HUBs von uns und all den anderen erfahren. Und die Bewohner der blauen HUBs würden begreifen, wie ungerecht mit uns umgegangen wird. Die meisten wissen das ja gar nicht.«


  »Oder sie interessiert es nicht«, grunzt Jakob.


  »So oder so ist es eine reelle Chance.«


  Nume lässt sich die Idee durch den Kopf gehen und nimmt dann eine abwehrende Haltung ein.


  »Ohne noch einmal mit Mailo zu reden, gehe ich nirgendwo hin.«


  »Nume! Ich verstehe dich ja. Aber Mailo ist hier in Sicherheit. WIR hingegen stehen so kurz davor, entdeckt zu werden. Ist dir das nicht klar?«


  Marzellus wirkt richtig aufgebracht. So kenne ich ihn gar nicht. Nume zieht wütend die Luft ein, um etwas Zickiges zu erwidern, hält dann aber inne. Natürlich hat er recht und sie weiß das.


  »Na schön«, lenkt sie ein, »Joaquim! Dann erzähl mir mehr über diesen Gedächtnisverlust. Ich will alles wissen. Es muss doch einen Weg geben, Mailo wiederzubekommen und ihn mitzunehmen.«


  Jo windet sich unbehaglich auf seinem Stuhl. Nicht nur Nume starrt ihn erwartungsvoll an. Auch Jakob und Marzellus interessiert das Thema.


  »Ich weiß eigentlich kaum etwas über diese Sache. Mailo ist kurz bevor ich ins Feuerland aufgebrochen bin, hier aufgetaucht. Er war wie die anderen Neuen. Desorientiert und schweigsam. Ich habe ihn ohnehin nur bemerkt, weil Elena mich mit Klatsch versorgt und ihn mir beim Essen gezeigt hat. Sie meint, er wäre noch nicht richtig auf der Höhe und würde zunächst an der Essensausgabe arbeiten müssen, wäre aber eigentlich eher organisatorisch begabt. Sie hatte gehört, dass er später zu dem Team, das die Abläufe im HUB optimiert, stoßen soll, und sich Hoffnungen gemacht, sie könne ihn ein wenig beeinflussen, um selbst da rein zu kommen. Elena setzt immer mehr auf Vitamin B als auf ihren eigenen Drift. Sie wollte ihn einwickeln und dann versuchen, eine Position etwas weiter oben zu ergattern. Ich hab ihn nur kurz gesehen, da saß er mit einem der Mediziner aus der Station an einem Tisch und löffelte eine Suppe.«


  »Das bedeutet, er ist praktisch direkt aus unserem HUB hierhergebracht worden«, folgert Jakob.


  »Moment mal!«, entfährt es mir, als mir klar wird, was das bedeutet. »Du hast doch gesagt, die Menschen, die ihre Fähigkeiten erst später entwickeln, kommen aus anderen blauen HUBs? Mailo war aber sein ganzes Leben lang in HUB 1!«


  Jo überlegt kurz und dann weiten sich seine Augen.


  »Natürlich! Daran hatte ich gar nicht gedacht! Du hast recht. Er ist ein Common.«


  »Dann ist es auch nur logisch, dass du es noch nie erlebt hast, wie jemand von euch ohne Drift aufwächst und dann erst spät einen entwickelt. Keiner von euch hat das, weil die Spätentwickler alle aus gelben HUBs kommen.«


  »Außeneinsatz«, haucht Nume.


  Jakob lässt sich neben mir auf das Bett sinken. Er ist ganz blass. Sein Onkel. Natürlich! Er hatte einen Onkel, der Bruder seines Vaters. Dieser war vor Jahren zum Außeneinsatz geholt worden und wurde danach nie wieder gesehen. Jakob und seine Familie hatten sich damit abfinden müssen, dass er tot ist. Nur sieht die Sache jetzt ganz anders aus. Der Mann kann inzwischen wahrscheinlich per Psychokinese Feuer legen oder Eisen verbiegen und lebt in einem blauen HUB.


  »Alles o. k.?«, frage ich ihn und lege meine Hand auf seine Schulter.


  »Ja. Es ist nur …«


  »Dein Onkel. Ich weiß. Ich musste auch gerade daran denken.«


  Er nickt benommen und fährt sich mit zitternder Hand durch sein feines Haar. Einen Moment lang weiß niemand etwas Gescheites zu sagen. Doch schließlich bohrt Nume weiter.


  »Joaquim. Wenn Mailo von uns aus direkt in eure Medi-Station gebracht wurde, wann hat er dann den Gedächtnisverlust erlitten? Vielleicht schon in HUB 1? Und sie haben ihn deswegen hergebracht, weil es ein Anzeichen für die Veränderung ist?«


  »Gut möglich. Würde auf jeden Fall Sinn machen.«


  »Ich bin mir sicher, wenn ich nur alleine mit ihm reden könnte …«


  Ich schneide ihr das Wort ab.


  »Nume, du hast doch gesehen, wie er im großen Saal auf dich reagiert hat. Er weiß nicht einmal mehr, wer du bist! Ich fürchte, wir dürfen uns keine allzu großen Hoffnungen machen. Ich muss Marzellus recht geben. Mailo kann hier nichts passieren. Wir sind dafür nur eine Denunziation von der Vollstreckung unseres Todesurteils entfernt. Wir müssen jetzt erst an uns und dann an Mailo denken. Tut mir leid. Du weißt, ich will dich nicht ärgern. Ich vermisse Mailo auch, aber wir müssen jetzt klug vorgehen.«


  Ich bin mir sicher, dass meine Freundin die Lage ebenso einschätzt wie wir anderen. Nur ihre Gefühle stehen ihr im Weg und ich kann es ihr nicht verübeln. Zwar war ich noch nie verliebt, habe Mailo und Nume aber praktisch ihr ganzes Leben lang begleitet und weiß, wie nahe sie sich waren.


  Jo versucht, die Lage etwas zu entspannen, und macht eine dämpfende Bewegung mit seinen Händen.


  »Leute. Sehen wir erst mal, wie das Treffen heute Abend läuft. Dann wissen wir mehr und können einschätzen, wie es mit euch weitergeht. Bevor wir nicht wissen, wie und wohin wir euch bringen können, wenn Elenas Frist abläuft, sollten wir keine Pläne schmieden.«


  »Sehe ich auch so«, stimmt Jakob zu.


  Nume bleibt mit aufeinandergepressten Lippen und verschränkten Armen sitzen, während wir uns am "Buffet" bedienen. Es bleibt allerdings ein schweigsames Essen. Ich kann nur hoffen, dass sie einlenken und sich an unseren Plan halten wird. Eine emotionale Kurzschlussaktion, gegenüber Mailo, können wir gerade absolut nicht gebrauchen.


  


  Ein paar Stunden später verlassen Nume und ich unsere Wohneinheit, um uns mit den Jungs zu treffen. Gemeinsam werden wir Jos Freund Sawyer kennenlernen und den sogenannten "Untergrund" befragen. Ich bin ein wenig aufgeregt. Nach wie vor habe ich Bedenken, unsere Identität vor anderen zu enthüllen. So war es erst bei Jo, dann bei Jackson und nun wird die Anzahl der Eingeweihten immer größer. Im HUB 1 hat schon ein Verräter gereicht, um uns auszuliefern. Aber wenn wir weiterkommen wollen, müssen wir nach Verbündeten Ausschau halten.


  Wir nehmen einen der weißen Aufzüge und fahren zur großen Ebene hoch. Genau wie in unserem HUB liegen die Wohneinheiten unten und die Unterhaltungsebenen oben. Nur dass es hier viel mehr Ebenen gibt, die sich mit den Themen Essen, Spaß und Sport befassen.


  Unbemerkt halte ich Ausschau nach Mailo, entdecke aber nur ein bekanntes Gesicht. Es ist Sawyer, der bereits vor dem großen Saal auf uns wartet. Er wirkt ein wenig angespannt auf mich. Plötzlich fällt mir auf, dass ich gar nicht genau weiß, was Jo ihm über uns erzählt hat? Weiß er alles oder nur Bruchstücke unserer verrückten Geschichte?


  »Hi. Alles klar?«, fragt Jo seinen Kumpel und dieser nickt ungeduldig.


  »Wir müssen uns beeilen«, sagt er, ohne uns groß zu beachten, »heute soll noch ein Spähtrupp raus. War nicht geplant. Darum hab ich's eben erst erfahren. Wenn wir nicht mit denen kollidieren wollen, sollten wir einen Zahn zulegen.«


  »Verstehe.«


  Jo bedeutet uns, ihnen zu folgen, und wir machen uns auf den Weg. Sawyer steuert direkt auf die Schleuse zu. Es geht also nach draußen. Das hatte ich nicht erwartet. Wir haben nicht mal unsere Anzüge dabei. Doch dann fällt mir ein, dass es oben bereits dunkel wird. Man sollte es also aushalten. Gerade so.


  


  Zwanzig Minuten später sitzen wir alle in einem Humvee und düsen durch die dämmerige Einöde. Ich genieße die frische Luft und halte meinen Kopf immer wieder in den Fahrtwind. So schön der HUB 6 auch ist, hier draußen fühle ich mich erst lebendig. Wir Menschen sind nicht für ein Leben unter der Erde geschaffen. Diese Tatsache hat sich mir offenbart, seit ich meinen Fuß das erste Mal auf den staubigen Boden vor dem HUB 1 gestellt habe.


  Die Fahrt dauert nicht lange. Nach einer Weile verlangsamt sich der Humvee und schließlich halten wir am Rande der Stadt, in welcher wir schon einmal gewesen sind. Ich freue mich, die Umgebung wiederzusehen. Es ist schön, die Überbleibsel dieser unbekannten, aufregenden Welt vor mir in den Himmel ragen zu sehen. Die alte Welt. Ich kann verstehen, dass Marzellus' Frau sich damit beschäftigt hat. Sie zu studieren muss sehr spannend sein. Trotzdem habe ich das Gefühl, dass Marzellus nicht sehr viel über diese alte Welt weiß. Vielleicht hat er die Leidenschaft seiner Frau nicht geteilt?


  Sawyer dirigiert den Humvee um ein paar verrostete Hindernisse und Müllberge herum, hin zu besser befahrbaren Straßen, am Rande der ehemaligen Metropole. Unser Gefährt schleicht leise grollend durch die verlassene Gegend, umrundet andere Autos und aufgetürmte Gegenstände, die vor langer Zeit einmal gebrannt haben müssen. Wir passieren die magische Grenze, die den äußeren Ring der Stadt vom Stadtkern trennt. Die Häuser werden imposanter und die verfallenen Geschäfte zahlreicher. Neben dem Eingang einer U-Bahn-Station bleiben wir stehen. Sawyer dreht sich zu uns um und mustert uns neugierig. Er wirkt jetzt viel entspannter auf mich. Offenbar hatte er im HUB wirklich nur Angst, erwischt zu werden, und hat kein Problem mit uns. Um genau zu sein, schaut er sogar überaus interessiert drein. Als wären wir seltene Artefakte. Ich fühle mich unwohl unter seinem Blick, dabei scheint er eigentlich ein sympathischer Typ zu sein.


  »HUB 1 also, ja?«, fragt er knapp.


  Ich nicke, weiß aber nicht, ob er eine ernsthafte Erwiderung erwartet. Scheinbar ist er ja bereits im Bilde. Auch Jakob und Marzellus blicken ihn leicht verunsichert an. Nur Nume ist noch immer still und guckt stur auf die Straße, welche sich dunkel hinter dem Humvee erstreckt.


  »Na, dann bin ich ja mal gespannt, was die anderen dazu sagen werden!«


  Damit trommelt er kurz auf dem Lenkrad herum und öffnet dann die Fahrertür. Jo macht es ihm nach und wir steigen aus. Sawyer führt uns direkt in den düsteren Schlund der U-Bahn-Station hinein. Glücklicherweise hat er eine dieser famosen Lichtquellen bei sich. Dieses Mal ist es allerdings kein großer Kreis, sondern eine Art Stab, welcher trotz seiner kleinen Ausmaße eine erstaunliche Menge Licht abgibt.


  Wir lassen die erste Treppe hinter uns und dringen weiter in das Gewölbe vor. Hier müssen damals unzählige Bewohner der Stadt Schulter an Schulter durchgekommen sein. Auf dem Weg zur Arbeit oder zu Freunden, dem Bahnhof oder einfach, weil sie sich eine Zeitung an einem der kleinen Kioske kaufen wollten. Jetzt ist alles dunkel, verkommen und grau. Dafür ist die Temperatur angenehm. Trotzdem schwitze ich ein wenig. Ich bin das Feuerland eben selbst bei abendlicher Witterung nicht gewöhnt. Auch Jakob klebt das Hemd bereits am Rücken. Aber es ist auszuhalten.


  Nachdem wir ein paar Mal abgebogen und über einige Schranken geklettert sind, erreichen wir einen kleineren, schlichten Gang. Nach einigen Metern hält Sawyer an einer der Türen an und zückt einen kleinen, metallischen Gegenstand. Er steckt ihn in eine Art Schlitz oder Loch und dreht ihn ein paar Mal herum. Die Tür gibt klickende Geräusche von sich. Er zieht das kleine Teil wieder heraus und betätigt einen Hebel, woraufhin sich die Tür quietschend öffnet. Moderiger Geruch schlägt uns entgegen. Sawyer drückt mir den Leuchtstab in die Hand und kramt einen weiteren aus seiner Tasche heraus.


  »Geht ruhig vor. Die anderen kommen gleich erst und ich muss hinter uns abschließen.«


  Ich halte den Stab eine Armlänge von meinem Körper weg und tappe ins Dunkel. Die anderen folgen mir misstrauisch. Selbst Nume ist inzwischen aus ihrer Erstarrung erwacht und mustert die fremde Umgebung kritisch.


  Vor uns liegt ein weiterer Gang. Rechts und links hängen Bilder an den Wänden. Im Vorbeigehen sehe ich Zeitungsausschnitte und bunte Schriftzüge, die die U-Bahn-Linie beschreiben. "Schnell durch die City" steht auf einem Bild. Es zeigt mehrere Menschen, die glücklich lachend in der U-Bahn sitzen und ihre Fahrt genießen. Am liebsten hätte ich mir alle Bilder genauer angeschaut, doch deswegen sind wir nicht hier. Ich arbeite mich weiter vorwärts und bleibe am Ende des Ganges ratlos stehen. Fragend blicke ich Jo an, doch der ist augenscheinlich ebenfalls zum ersten Mal hier und kennt sich nicht aus. Kurz darauf hat Sawyer uns eingeholt.


  »Nimm die Tür«, sagt er, »die ist offen.«


  Ich gehorche und die anderen folgen mir in einen schmucklosen Raum. Sawyer beginnt sofort damit, Leuchtkreise auf dem großen Tisch in der Mitte und in den vier Ecken zu verteilen. In null Komma nichts ist der Raum ausgeleuchtet. Zumindest so weit, dass man seine Einrichtung unschwer erkennen kann. Die anderen nehmen am Tisch Platz, während ich mir die Regale an den Wänden genauer anschaue. Zuerst sieht es aus, als wenn es sich bei deren Inhalt um Überbleibsel der alten Zeit handelt, doch bei näherem Hinsehen bemerke ich, dass der Kram zu Sawyers Leuten gehören muss. Es sind Speicherplatinen, massenweise Bündel von handgeschriebenen Notizen, Bauzeichnungen und Landkarten. Das gesammelte Wissen des Untergrunds also. Ich drehe mich zu Sawyer um und deute auf die Berge von Informationen.


  »Sind das eure Sachen? Geht es darum um die HUBs?«


  »Bei den meisten Dingen ja. Allerdings sind auch Mitschnitte von Gesprächen dabei. Und ein paar Notizen, die jeder von uns im Laufe seiner Beobachtungen macht. Über Auffälligkeiten, Vorkommnisse und Veränderungen im Alltag.«


  »Veränderungen im Alltag?«


  »Na ja, wenn zum Beispiel so jemand wie dein Freund Mailo auftaucht …«


  »Mailo ist MEIN Freund!«, entfährt es Nume schnippisch.


  »Ähm. Ich meinte das nicht …«


  »Schon gut«, beschwichtige ich ihn, »red weiter.«


  »Also wenn so jemand auftaucht, dann sind wir sofort alarmiert. Unser kleines Netzwerk zieht sich inzwischen durch viele der blauen HUBs und somit wissen wir, dass Neulinge nicht aus blauen, sondern aus gelben HUBs zu uns stoßen. Das wiederum ist interessant für uns. Wir würden einen von ihnen gerne VOR dem Schaden am Gedächtnis interviewen. Doch das ist nicht so einfach.«


  »Dass sie aus den gelben HUBs kommen, haben wir ebenfalls schon entdeckt«, sage ich, »allerdings glauben wir, dass der Gedächtnisverlust bereits eintritt, bevor sie bei euch ankommen. Sieht also schlecht aus mit der Befragung, fürchte ich.«


  »Nicht unbedingt.«


  Er grinst heimlichtuerisch. Ich gehe darauf ein, denn es scheint ihm Spaß zu machen, mich mit neuen Informationen zu füttern. Mich dummen, naiven Common.


  »Wie meinst du das?«


  »Um ehrlich zu sein, glauben wir, dass der Verlust der Erinnerungen nicht mit den neuen Kräften einhergeht.«


  »Sondern?«


  »Er wird künstlich herbeigeführt.«


  Nume zieht scharf die Luft ein.


  »Wie kommt ihr darauf?«, frage ich weiter.


  »Einer von uns, Pratap, arbeitet auf der Medi-Station im HUB 116. Dort hat er bereits mehrfach beobachtet, wie diese "Neulinge" bewusstlos eingeliefert und dann mit einem Mittel behandelt worden sind. Er ist nur Assistent, hat also keinen Zugang zu genaueren Daten, aber er ist sich ganz sicher, dass es sich um eine, mit Medikamenten herbeigeführte Löschung der Erinnerungen handelt.«


  »Macht ja auch Sinn!«, wirft Jakob ein, »schließlich dürfen die gelben Neuankömmlinge nicht einfach munter drauf los plaudern und euch erzählen, wie es in ihren HUBs zugeht!«


  Wütend funkelt er Sawyer an und schüttelt verständnislos den Kopf. Ich verstehe ihn zwar, rechne es Sawyer und seinen Freunden aber auch hoch an, dass sie sich überhaupt so sehr mit der Thematik beschäftigen. Ganz offensichtlich wollen sie uns ja helfen. Für Wut ist es also ein schlechter Zeitpunkt. Außerdem habe ich mehr und mehr das Gefühl, dass die Bewohner der blauen HUBs im Prinzip genauso belogen werden wie wir. Immerhin wusste auch Jo nichts von den Zuständen in unserem HUB und er hat Kontakt zu Fahrern und Spähern. Und nicht ohne Grund betreibt die Gruppe um Sawyer ihre Recherchen im Verborgenen. Wer zu neugierig ist, so wie wir, wird verhaftet und verschwindet einfach.


  »Jakob, ich bin mir sicher, dass Sawyer mehr als die meisten Bewohner der blauen HUBs etwas gegen diese Lügerei unternehmen will. Wir müssen der Sache hier eine Chance geben, o. k.?«


  Mein bester Freund nickt und zuckt dann mit den Schultern.


  »Ich sag doch gar nichts …«


  Unsere Unterhaltung wird in diesem Moment ohnehin unterbrochen, als man ein dumpfes Pochen im Gang vernehmen kann.


  »Sie sind da«, stellt Jo fest und Sawyer greift sich wieder seinen Türöffner, um die restlichen Teilnehmer unserer geheimen Sitzung in Empfang zu nehmen.


  


  17. NEUE FREUNDE

  


  Sawyers Freunde müssen teilweise von weither gekommen sein. Einige haben mehr Staub und Dreck an ihrer Kleidung, als ich es nach mehreren Tagen im Feuerland hatte. Andere sehen aus, als wären sie nur kurz aus dem Nebengebäude zu uns gestoßen. Während sich alle begrüßen, verweilen Nume, Jakob, Marzellus, ich und auch Jo still in der Mitte des Raums und beobachten das Treiben. Auch ich habe mich inzwischen an den großen Tisch gesetzt. Obwohl ich keinen von den Neuankömmlingen kenne oder gar einschätzen kann, fühle ich mich plötzlich wohl und sicher. Wenn sie tatsächlich auf unserer Seite sind, werden wir einen Weg finden, die Zustände dieser Welt zu ändern. Vielleicht werden wir damit auch unserem Todesurteil entgehen und frei weiterleben können. Ich hoffe es. Jakob mustert die Männer weiter skeptisch. Ich vermute, dass ihm Kierans Verrat noch tiefer in den Knochen sitzt als uns anderen. Immerhin war es sein Freund. Zumindest dachte er das einmal.


  Dann wird es stiller und nacheinander drehen sich die Mitglieder der Gruppe zu uns Commons um. Es sind insgesamt fünf Personen. Sawyer eingeschlossen. Einige sind so alt wie Jakob, Nume und ich. Ein paar sind schon älter. Der bärtige, etwas brummig wirkende Kerl ganz rechts ist sicher schon jenseits der Vierzig. Die aus den näher gelegenen HUBs gekommen sind, tragen Alltagskleidung, die anderen haben zwar auch keine SOLAR SUITS, dafür aber funktionale Kleidungsstücke mit vielen Taschen und breiten Gürteln, an denen viele Taschen zu finden sind.


  Sawyer wühlt Wasserrationen aus seinen Taschen und alle setzen sich. Dankbar nehme ich meine Portion Wasser an und kippe ein paar Schlucke. Trotz der erträglichen Temperaturen ist meine Kehle ausgetrocknet. Vielleicht bin ich aber auch nur etwas nervös.


  Sawyer wartet, bis alle sitzen, einen Schluck getrunken haben und ihre Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet ist. Dann beginnt er mit der bizarren Vorstellungsrunde.


  »Leute, das hier sind Nume, Jakob, Marzellus, Joaquim und Nova. Bis auf Joaquim kommen alle aus einem gelben HUB.«


  Leichte Unruhe breitet sich aus. Offenbar wussten die anderen von unserer Herkunft, können es aber erst jetzt richtig fassen.


  »Diese Commons haben etwas entdeckt und wurden dafür innerhalb ihres HUBs hart bestraft. Sie hätte die Todesstrafe erwartet, wären sie nicht geflohen. Wie ihr alle wisst, ist die Todesstrafe ein Überbleibsel aus der ersten Zeit nach der Krise. Sie hat sich nur so lange gehalten, wie es Angriffe auf die HUBs gab und wurde ausschließlich gegen Eindringlinge und Angreifer verhängt. Ihre Abschaffung liegt nun bereits Jahrzehnte zurück und es ist für mich ein gewaltiger Schock, dass dieses Strafmaß offenbar immer noch Usus ist. Ich nehme an, ihr seht das genauso?«


  »Absolut! Das ist grotesk!«


  »Völlig richtig!«


  Nickend und händeringend stimmen die Neuankömmlinge Sawyer zu. Auch Jo schüttelt missbilligend den Kopf. Ich stelle fest, dass ich mich während unserer Flucht und bis heute eigentlich nie gefragt habe, ob die Todesstrafe "normal" ist. Ich hatte angenommen, alle HUBs würden so mit Menschen umgehen, die in ihren Augen Verräter sind.


  »Glücklicherweise haben es diese gewieften Commons geschafft, ihrer Strafe zu entgehen. Vorerst. Sie sind ohne Hilfe von außen aus ihrem HUB geflüchtet und haben sich durch das Feuerland geschlagen. Wir alle wissen, dass Commons nicht über unsere Fähigkeiten verfügen. Was wir bisher nicht wussten, ist, dass dies für sie auch Nachteile bei Aufenthalten im Feuerland mit sich bringt. Joaquim hat mir erzählt, dass wir deutlich besser mit den Temperaturen an der Oberfläche klarkommen als sie. Somit kommt ein längerer Aufenthalt im Freien für Commons nicht infrage.«


  Das Wort "Commons" lässt mich immer wieder unmerklich zusammenzucken. Auch meinen Mitflüchtlingen gefällt diese Bezeichnung ganz und gar nicht. Aber ich bin mir sicher, Sawyer meint es nicht böse. Sie haben dieses Wort ihr Leben lang für uns verwendet und kennen es nicht anders. Es steckt keine böse Absicht dahinter.


  »Dass sie es geschafft haben, sich zu HUB 6 durchzuschlagen und dort unterzutauchen, haben wir Joaquim zu verdanken. Er ist angehender Späher und hat sie auf ihrer Flucht entdeckt. Dank seiner Hilfe konnten unsere neuen Freunde vorerst Unterschlupf finden und verschnaufen. Doch lange wird Joaquim diese Sicherheit nicht mehr garantieren können. Bevor wir also damit beginnen, die tapferen Flüchtlinge zu löchern, müssen wir uns schnell etwas überlegen, um sie längerfristig unterzubringen. Ich habe mir mit Joaquim und einem befreundeten Späher aus unserem HUB bereits ein paar Gedanken dazu gemacht und würde gerne eure Meinung hören.«


  Je länger die Rede dauert, desto merkwürdiger erscheint mir das Ganze. Ich fühle mich ein wenig ausgeschlossen, obwohl es ja um uns geht. Doch diese Leute entscheiden über unseren Verbleib, als wären wir minderjährige Kinder, die ein neues Zuhause brauchen. Irgendwie fühlt es sich komisch an. Unterbrechen möchte ich aber auch nicht. Schließlich sind wir auf ihre Hilfe angewiesen.


  Sawyer fährt fort, nachdem er ein paar Schlucke getrunken hat.


  »Das Feuerland kommt nicht infrage. Das Leben im Freien wäre für sie zu anstrengend und würde die ganze Aktion noch komplizierter machen.«


  Zustimmendes Brummen folgt.


  »Eine andere Möglichkeit wäre, sie nacheinander durch die verschiedenen HUBs zu schleusen. So wie es Joaquim bereits vorgemacht hat. Der Vorteil wäre, dass sie drinnen und versorgt sind. Allerdings birgt dies auch Risiken. Keiner kann garantieren, dass der Check-in so reibungslos läuft wie im HUB 6. Zudem könnte es irgendwann auffallen, dass immer die gleiche Gruppe Menschen in verschiedenen HUBs unterkommt. Man könnte sie vielleicht trennen und einzeln unterbringen. In verschiedenen HUBs meine ich. Aber der logistische Aufwand wäre enorm. Und regelmäßige Treffen wären ebenfalls schwierig. Darum glaube ich, dass die HUBs keine gute Lösung sind. Was meint ihr?«


  »Ich stimme dir zu, Sawyer«, erwidert der Bärtige, »allerdings bleiben dann wohl keine weiteren Möglichkeiten übrig, oder irre ich?«


  Die anderen nicken und sehen Sawyer gespannt an. Mir fällt plötzlich auf, dass er eine Art Anführerposition innehaben muss. Obwohl er jünger als die meisten am Tisch ist, sehen alle zu ihm auf. Oder liegt es einfach nur daran, dass er dieses Treffen einberufen hat? Ich kann es nicht mit Sicherheit deuten. Mein Gefühl sagt mir aber, dass Sawyer mehr als ein Erdbeer-Slush-Vereiser ist.


  »Ich fürchte, du irrst tatsächlich, Arros. Eine Möglichkeit bleibt noch. Sie war bisher nur ein Hirngespinst, eine nette Idee. Doch ich glaube, jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen.«


  Arros hebt leicht verwundert eine Augenbraue. Man kann ihm ansehen, dass er genau weiß, was jetzt kommt. Die Frage ist, ob er und die anderen es gut oder schlecht finden werden.


  »Wir haben das Projekt "CutOut" schon weit vorangebracht. Zwar ist es noch immer eine riskante Idee und mit vielen Schwierigkeiten verbunden … aber es ist machbar.«


  Niemand erwidert etwas. Jakob wirft Marzellus ratlose Blicke zu und auch Nume ist nun wieder voll bei der Sache. Gespannt starrt sie abwechselnd Sawyer und dann seine Anhänger an. Keiner von uns kann mit dem Wort "CutOut" etwas anfangen. Nicht einmal Jo, was mir ein schneller Seitenblick auf sein verwundertes Gesicht verrät.


  »Die Tarnung ist längst perfekt und wir haben genug Vorräte und Gerätschaften deponiert, um die ersten Wochen problemlos zu überstehen. Unsere Gruppe ist in den letzten Jahren größer geworden. Wir haben genug Leute, um einen Teil mitzunehmen und die HUBs trotzdem weiter im Auge zu behalten.«


  »Warte, warte, warte«, fällt ein anderer Mann ihm ins Wort, »du willst also nicht nur die Commons, sondern auch den Großteil unserer Leute mitnehmen? Das halte ich für verfrüht, Sawyer! Absolut wahnsinnig, um genau zu sein.«


  »Ich sehe das anders. Ich halte ihr Auftauchen für ein Zeichen.«


  »Ein Zeichen? Was bitte soll das bedeuten? Sprichst du hier von Religion? Wirst du jetzt nostalgisch?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich meine damit eher das Timing. Bisher haben wir immer nach einem Beweis, einem stichfesten Grund gesucht. Etwas, das unsere Bemühungen rechtfertigt. Und nun ist er da.«


  Er deutet mit den Händen auf Jakob und mich, stellvertretend für unsere kleine Commons-Gruppe.


  »Diese Menschen können uns neue Informationen liefern. Uns den Zugang zu den gelben HUBs ermöglichen. Mehr über das System außerhalb unserer blauen Welt verraten.«


  Er schaut den Mann, der ihm gerade widersprochen hat, eindringlich an.


  »Gerade DU, Pete, solltest ein besonderes Interesse daran haben.«


  Jetzt reicht es mir. Dieses ganze Gerede ist für mich völlig unverständlich. Ich kann der Abstimmung nicht folgen, mir keine Meinung bilden und es geht hier ja wohl um mich und meine Freunde. Also platzt mir der Kragen. Ich springe auf und lasse meinen Blick funkensprühend über die kleine Runde gleiten.


  »Könntet ihr uns bitte in diese Unterhaltung mit einbeziehen? Wir haben keine Ahnung, wer ihr seid, woher ihr kommt und was eure Pläne waren oder sind. Und was ist CutOut? Wieso hat Pete ein besonderes Interesse an unserem Schicksal? Bitte klärt uns auf, damit wir euch folgen können! Wir haben vielleicht keinen "Drift" wie ihr. Aber wenn ich es richtig verstanden habe, ist doch genau diese ungerechte Behandlung, das, was ihr abschaffen wollt. Also klärt uns auf, verdammt noch mal!«


  Mein Atem geht stoßweise. Vielleicht habe ich es übertrieben? Ein paar der Männer starren mich emotionslos an, andere beginnen zu grinsen. Mache ich mich lächerlich? Jo steht auf und legt mir beruhigend eine Hand auf den Arm.


  »Schon gut, Nova. Ich bin sicher, Sawyer wollte uns gerade erklären, worüber genau er spricht. Nicht wahr, Sawyer?«


  Jo sagt "uns". Er will den anderen auf diese Weise zeigen, dass er keinen Unterschied zwischen ihm und uns Flüchtlingen sieht. Ein kluger Schachzug. Sawyer wird rot und räuspert sich verlegen.


  »Natürlich. Entschuldigung, Nova. An euch alle, meine ich. Ich bin wohl etwas über das Ziel hinausgeschossen. Bitte lasst es mich kurz zusammenfassen.«


  Langsam lasse ich mich wieder auf meinen Platz fallen und Jo tut es mir nach. Gut so! Er soll uns ruhig ernst nehmen. Uns Commons.


  »Wie ihr euch vielleicht denken könnt, gibt es nicht allzu viele Anhänger unserer Idee. Die meisten Bewohner der blauen HUBs sind zufrieden mit ihrem Leben und scheren sich einen Dreck um euch Commons. Darum ist es für uns auch besonders schwer, neue Mitglieder zu rekrutieren, und wir wachsen nur langsam. Alles ist streng geheim und findet beinahe ausschließlich innerhalb der blauen HUBs statt. Nachdem wir aber über die Jahre mehr und mehr Anhänger gefunden und viele, zum Teil verstörende Informationen, sowohl über unserer eigenen Regenten als auch über die Lebensverhältnisse in den gelben HUBs, haben, beschlossen wir, uns auf lange Sicht aus dem bestehenden System auszuklinken. Und damit meine ich, eine totale Abspaltung. Wir wollten einen Ort schaffen, an dem Blaue und Gelbe miteinander leben können. Mit eigenen Regeln und ohne Diskriminierung. So weit ist es natürlich noch lange nicht, aber wir haben zumindest einen Platz gefunden, wo wir damit beginnen können. Wir nennen ihn den CutOut. Dabei handelt es sich um den missglückten Versuch eines Unternehmens aus der alten Zeit, einen eigenen HUB zu bauen. Sie wollten Wohneinheiten an reiche Bürger vermieten und haben sich dabei an der Idee des Visionärs Alois Bezier bedient. Doch die Anlange wurde nicht rechtzeitig fertig und der Versuch scheiterte. Die gute Nachricht ist, dass kaum einer davon weiß. Die Anlage ist gut getarnt und wir haben die letzten Jahre damit zugebracht, sie instandzusetzen und ihre Tarnung perfekt zu machen. Unsere Mitglieder sitzen an den verschiedensten Positionen in den blauen HUBs. Wir haben Zugang zu Informationen und Technologien. Die Schwierigkeit besteht darin, Gerüchte von Tatsachen zu unterscheiden und ohne anständige Infrastruktur können wir keinen Aufstand riskieren. Überhaupt möchten wir das Ganze unblutig halten. Wir hatten also die grandiose Idee, Mitglieder unserer Gruppe nach und nach in den CutOut zu schaffen. Unbemerkt, aber stetig mehr und mehr. Damit wir uns dort ein eigenes System aufbauen und unser Vorgehen besser koordinieren können.«


  Er wirft einen Blick auf Arros.


  »Einige von uns glauben, dass es noch zu früh ist, die stille Umsiedlung zu beginnen. Ich denke aber, das JETZT der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Zum einen wegen euch und zum anderen, weil mich die neuerlichen Pläne der Regierung in Sachen Salgaia ein wenig nervös machen. Wir wissen nicht, wie weit sie uns in dieser Sache wieder belügen oder uns wichtige Informationen vorenthalten. Wir brauchen ein intaktes Netzwerk, Menschen, die sich ausschließlich mit unserer Sache beschäftigen, ohne sich im Alltag immer vorsehen zu müssen. Und ihr könnt uns helfen. Mit eurem Wissen und euren Erfahrungen. Außerdem seid ihr der lebende Beweis für die Ungerechtigkeiten in den gelben HUBs. Wir können also Hand in Hand arbeiten. Allerdings nur, wenn ihr nicht getötet und wir nicht erwischt werden. Somit bleibe ich dabei, der CutOut ist die einzig sinnvolle Alternative.«


  Ich lasse mir seine Worte durch den Kopf gehen. Er hat recht. Es klingt ein wenig riskant. Eine Handvoll Menschen gegen ein so etabliertes, mächtiges System. Aber es gibt auch Hoffnung, bietet neue Möglichkeiten.


  »Was ist mit Pete?«, fragt Jakob, »wieso sollte er deine Idee mehr unterstützen?«


  Sawyer will gerade antworten, als Pete die Hand hebt und offenbar für sich selbst sprechen will.


  »Wisst ihr, wir sind keine Heiligen. Der Grund, warum wir uns so sehr für euch und die gelben HUBs interessieren, wurzelt nicht immer in moralischer Überzeugung. Für einige von uns gilt das schon. Sawyer, zum Beispiel, ist ein unverbesserlicher Optimist und Menschenfreund. Seine Ambitionen sind reine Nächstenliebe und Respekt vor dem Einzelnen. Aber einige von uns hatten andere Beweggründe sich der Sache anzuschließen. Ich war nicht immer ein Bewohner eines blauen HUBs. Mein Name war zuvor Peter H91B-286. Ich habe bis zu meinem siebzehnten Lebensjahr in HUB 91 gewohnt. Ein gelber HUB.«


  Nume klappt der Unterkiefer herunter. Die Parallelen zu Mailo sind unverkennbar. Gespannt hängt sie an seinen Lippen. Mir geht es genauso.


  »Einer der Ärzte, der mich auf der Medi-Station behandelt hat, war wohl ein wenig unkonzentriert. Er hat eine falsche Dosierung verabreicht und meinen Gedächtnisverlust damit nicht vollständig herbeiführen können. Glücklicherweise war einer seiner Mitarbeiter ein Mitglied unserer Gruppe und hat mich durch die ersten Tage gebracht. Er hat gleich bemerkt, dass meine Erinnerungen nicht vollständig verschwunden waren, mir aber aufs Schärfste eingebläut, mir dies nicht anmerken zu lassen. Damit habe ich es unbemerkt in den blauen HUB geschafft, ohne dass sie mir eine weitere Medikation verabreichen mussten. Viel ist nicht mehr da aus meiner Zeit in HUB 91. Aber manchmal träume ich von meiner Mutter und meinen Brüdern. Ich kann mich hin und wieder an meine Zeit dort erinnern und habe nie vergessen, wer ich bin. Heute bin ich 28 Jahre alt. Meine Familie lebt in einem gelben HUB, ich in einem blauen. Mir liegt also sehr viel daran, das System zu stürzen und die Barrieren zwischen den HUBs verschwinden zu lassen.«


  »Und es gibt viele wie dich?«, fragt Nume ängstlich.


  »Ein paar.«


  »Oh«, haucht sie.


  Unnötig, ihr zu erklären, dass Mailos Gedächtnisverlust abgeschlossen und vollständig ist. Er hatte nicht so viel Glück wie Pete. Trotzdem scheint die Geschichte ihr Hoffnung zu geben.


  Sawyer wirft Pete einen kumpelhaften Blick zu und lächelt verständnisvoll. Dann wendet er sich wieder an seine Zuhörer.


  »Ihr seht also, wir sind ernsthaft engagiert. Wir haben die technischen Möglichkeiten und meiner bescheidenen Meinung nach, auch genug Anhänger, um den nächsten Schritt in Angriff zu nehmen.«


  »Und der ist ein langsamer Umzug in den CutOut?«, fragt Marzellus.


  »Richtig. Erst ihr und einer oder zwei von uns. Dann immer mehr.«


  Plötzlich bricht eine hitzige Diskussion los. Sawyers Freunde vergessen, dass wir da sind, und beginnen aufeinander einzureden. Wortfetzen dringen an mein Ohr. Zu früh. Unsicher. Wahnsinn. Jetzt oder nie. Sie sind sich uneins. Es dauert mehrere Minuten, bis Sawyer das Durcheinander unterbindet, indem er ein paar Mal mit der Faust auf den Tisch haut.


  »Leute, Leute …! Bleibt ruhig. Wir müssen diese Entscheidung fällen, aber wir müssen es nicht heute und hier tun. Ihr habt alle Informationen, die ihr benötigt. Geht zurück in eure HUBs. Beratet euch mit euren Leuten. Übermorgen übermittelt jeder Staffelführer das Ergebnis seiner Abstimmung an mich und wir alle richten uns danach. So ist es immer gelaufen und so wird es dieses Mal auch ablaufen. Punkt.«


  Übermorgen. Wenn sie gegen den CutOut entscheiden, sind wir verloren. Sawyer scheint meine besorgten Blicke zu bemerken.


  »Bitte habt keine Angst. Wir lassen uns was einfallen. Notfalls kommt ihr erst einmal alleine in den CutOut und wir sehen später weiter, was wir für euch tun können.«


  Dann richtet er das Wort wieder an seine Freunde.


  »Vergesst nicht, es geht hierbei nicht nur um uns. Wenn Nova, Jakob und ihre Freunde es geschafft haben, zu flüchten, gibt es vielleicht noch mehr da draußen, die unsere Hilfe brauchen. Aber so, wie wir im Moment organisiert sind, können wir nichts für sie tun. Wir müssen hier jetzt in größeren Dimensionen denken. Macht euch das bewusst!«


  Damit ist das Treffen beendet. Niemand hat noch etwas zu sagen.


  


  Jo verabschiedet sich wenig später von Sawyer und wir gehen zurück zum Humvee.


  »Wie wird Sawyer nach Hause kommen?«, frage ich Jo.


  »Die anderen nehmen ihn mit.«


  »Ist das nicht auffällig?«


  »Sie werden ihn nicht direkt vor der Tür absetzen, wenn du das meinst?«


  Er grinst frech, doch ich kann ihm ansehen, dass der Abend ihm genauso viele Rätsel aufgegeben hat wie mir.


  Wir setzen uns in den Humvee und Marzellus übernimmt das Steuer. Inzwischen ist es Nacht. Der Mond scheint von der Sonne hell erleuchtet auf die Erde, während sich unser Gefährt seinen Weg durch das Feuerland bahnt.


  »Jo?«


  »Ja?«


  »Wenn sie sich für den CutOut entscheiden. Wirst du mitkommen?«


  »Du meinst, ob ich meinen sauberen, blauen HUB gegen eine improvisierte Kommandozentrale von ein paar Aufständlern tauschen werde?«


  Ich schaue unsicher drein.


  »Na, aber klar! Ich bin immer zu haben für ein waghalsiges Unterfangen.«


  Er lacht, wird dann aber schnell wieder ernst.


  »Natürlich komme ich mit. Mich wundert es, dass du überhaupt noch fragen musst.«


  Ein wohliges Kribbeln breitet sich in meinem Inneren aus. Er wird uns niemals im Stich lassen. Er wird mich nicht im Stich lassen.


  Den Rest der Fahrt bringen wir schweigsam hinter uns. Zurück im HUB stellen wir den Humvee ab und trennen uns direkt hinter der Schleuse. Marzellus und Jakob gehen zurück in ihr Quartier, Jo winkt Nume und mir zu, als wir uns ebenfalls aufmachen, und schließlich liege ich in meinem Bett und lassen den Abend Revue passieren.


  Übermorgen. Noch ein ruhiger Tag, dann geht die Flucht von vorne los. Nein. Dieses Mal ist es anders. Dieses Mal sind wir nicht alleine!


  


  18. CHAOS

  


  Der folgende Tag beginnt früh für mich. Jo möchte mir heute zeigen, wie man sich im Feuerland anhand der Sonne und den Sternen orientiert. Ganz hinten in meinem Kopf drängt sich der Gedanke auf, Jo befürchtet, wir landen am Ende doch noch alleine im Feuerland. Trotzdem freue ich mich auf die Unterrichtsstunde. Zwar werden wir nicht hinausgehen, aber ich mag seine Gesellschaft. In der kurzen Zeit, in der wir zusammen durch das Feuerland gezogen und dann hier gelandet sind, habe ich Jo lieb gewonnen. Er ist ganz anders als alle Typen, die ich davor kannte. Und diese Einschätzung bezieht sich nicht nur auf seine verrückten Kräfte oder sein gutes Aussehen. Er ist einfach sehr speziell. Zwischen uns baut sich ein zartes Band des Vertrauens auf. Anders als bei meiner Freundschaft zu Jakob hege ich aber auch körperliche Zuneigung zu ihm. Immer wieder ertappe ich mich dabei, wie ich seine geschwungenen Lippen bestaune, wenn er nachdenklich schaut und sie sich ein Stück öffnen. Mir ist natürlich klar, dass es wohl kaum einen idiotischeren Zeitpunkt gibt als diesen, um sich in einen Jungen zu verlieben, aber gegen diesen neu entdeckten Zug an mir kann ich nicht viel ausrichten. Da ich bisher noch nicht oft mit Jo allein war, versüßt mir unsere Verabredung, wenn man es so nennen kann, die Wartezeit auf das Ergebnis der Abstimmung. Wenn sich die einzelnen Gruppen des Untergrunds gegen einen Umzug in den CutOut entschließen, müssen wir alleine weitermachen. Auch wenn Sawyer es garantiert hat, bezweifle ich, dass der CutOut als längerfristige Unterkunft für uns geeignet ist. Wer versorgt uns mit Nahrungsmitteln? Was tun wir, so ganz unter uns, in einem riesigen, menschenleeren HUB? Das ergäbe keinen Sinn. Und die Sache voranbringen würde es auch nicht.


  Ich schleppe mich unter die Dusche und genieße einmal mehr den Luxus des HUBs 6. Nachdem ich mein Haar getrocknet und gebürstet habe, versuche ich leise zu sein, um Nume nicht zu wecken. Sie ist seit dem Treffen in der verlassenen Stadt ein wenig aufgetaut und wieder voller Tatendrang. Nach wie vor möchte sie natürlich mit Mailo sprechen, doch die Erkenntnisse, die Sawyer und die anderen uns gestern geliefert haben, zeigen ihr natürlich, wie viel an uns und der ganzen Unternehmung hängt. Sie wird ihr eigenes Glück nicht über das der anderen stellen, da bin ich sicher. Außerdem läuft Mailo ja nicht weg. Wir können immer noch versuchen, Kontakt zu ihm aufzunehmen.


  Ich schlüpfe in eine sportliche Hose und wähle ein einfarbiges, kurzärmeliges Shirt dazu aus. Dann binde ich mir die Haare zu einem Zopf und begutachte das Ergebnis im Spiegel. Zufrieden stelle ich fest, dass ich trotz der ganzen Strapazen erstaunlich ausgeruht und fit aussehe. Vielleicht liegt es daran, dass mein Leben nun endlich einen Sinn hat. Dass es mehr ist, als nur das Abarbeiten von Aufgaben und der Wunsch nach mehr.


  Fünfzehn Minuten später sitze ich auf der großen Ebene an einem der Tische und schlürfe einen Saft. Jo ist noch nicht da, aber ich bin auch ziemlich pünktlich hier gewesen. Auf der anderen Seite, neben einer Wand, die die Niagarafälle zeigt, sehe ich Jakob und Marzellus. Sie wollen heute eine unauffällige Spritztour mit einem der Solarfahrzeuge machen. Sawyer wird sie begleiten und ihnen zeigen, wir man diese Teile steuert. Zwar glaube ich kaum, dass sie sich groß von einem Humvee unterscheiden, aber Vorbereitung ist alles im Feuerland. So hat jeder seine Aufgabe und außer Nume muss niemand dahinsiechen. Heute Abend werde ich ihr etwas Tolles zu Essen bringen und ein wenig mit ihr quatschen. Wie in alten Zeiten. Einen Frauenabend. Die blaue Version davon.


  Ich winke den Jungs zu. Wenn man nicht wüsste, dass wir praktisch illegal hier sind, würde man uns schlicht für junge Leute an einem ganz normalen HUB-Tag halten.


  Ich will gerade nach meinem Becher greifen, als ich verwundert feststellen muss, dass er nicht mehr vor mir, sondern ein ganzes Stück weiter weg am Rande des Tisches steht. Irritiert strecke ich die Hand aus und schon schiebt er sich wie von Zauberhand ein Stückchen weiter nach links.


  »Jo!«, zische ich und sehe mich neugierig um, doch er ist nirgends zu sehen.


  »Hast du dein Getränk nicht mehr unter Kontrolle?«


  Die Stimme erklingt direkt hinter mir, aber ich gebe mir nicht die Blöße, mich umzudrehen. Gespielt gelangweilt zupfe ich an meinem Zopf und lege den Kopf schief.


  »Wenn das alles ist, was du kannst …?«


  Schon sitzt er neben mir, lässt sich meinen Pferdeschwanz ein paar Mal um die eigene Achse drehen und zu einem Dutt verwandeln. Meine leere Hand hängt in der Luft. Ich komme mir dämlich vor.


  »Lass das!«


  »Angst um die Frisur?«


  Er grinst breit und entlässt sowohl Becher als auch Haar wieder in die Unabhängigkeit.


  »Kann's dann losgehen?«, frage ich bemüht unbeeindruckt, obwohl ich jedes Mal eine Gänsehaut bekomme, wenn er die Kunststückchen an mir probt.


  »Klar. Komm mit.«


  Wir machen uns auf den Weg zur Bibliothek. Bevor ich im Feuerland navigieren kann, muss ich erst mal einen Überblick über die Sternbilder bekommen. Zumindest behauptet Jo das. Wir biegen zu den Aufzügen ab und nähern uns der Schleuse zum Ausgang. Sehnsüchtig werfe ich einen Blick auf das geöffnete Tor. Wie gerne würde ich jetzt wieder rausgehen. Jo hingegen schaut etwas anderes sehnsüchtig an. Elena! Sie steht mit ein paar Männern in Uniform am Check-in und diskutiert händeringend.


  Jo packt mich am Arm und zieht mich ein Stück zurück, hinter eine der Bildwände.


  »Was ist?«, frage ich erschrocken.


  »Da stimmt was nicht.«


  »Wegen der Kerle bei ihr?«


  »Das sind Soldaten.«


  »So sehen bei euch Soldaten aus?«


  Er nickt. Vorsichtig lugen wir um die Ecke. Die Männer sind zwar alle gleich gekleidet, unterscheiden sich aber vollkommen von den Soldaten im HUB 1. Ihre Kleidung ist viel schlichter, irgendwie moderner. Ohne Muster und auffällige Taschen.


  »Lass uns hier verschwinden und die anderen suchen.«


  Sein Befehlston lässt keine Einwände zu, also folge ich ihm, zurück in den Bereich, aus dem wir gekommen sind.


  »Jakob und Marzellus waren eben noch hier, aber sie wollten raus, mit Sawyer.«


  »Ich weiß«, erwidert er knapp, »wir müssen sofort Nume holen. In den Wohneinheiten werden sie zuerst nachsehen.«


  »Sie?«


  »Nova, wenn der Tumult eben euch galt, dann wird Elena sie nicht lange aufhalten können und ihnen eure Daten geben müssen.«


  »Verstehe.«


  Jetzt habe ich wirklich Angst. So war das nicht gedacht. Ich hatte mich in Sicherheit gewiegt. Vor allem nach gestern. Dieses Gefühl ist nun wie weggewischt.


  Wir sprinten zu meiner Wohneinheit und stürmen sie. Nume ist gerade dabei, sich ein Shirt über den Kopf zu ziehen, als wir polternd in den Raum einfallen.


  »Was ist euch denn passiert?«, fragt sie verwirrt, als sie in unsere Gesichter schaut.


  »Keine Zeit für Erklärungen. Schnappt euch eure Sachen und dann nichts wie weg. Und vergesst die Anzüge nicht. Ihr werdet sie brauchen.«


  Jo erteilt noch ein paar knappe Anweisungen und wir beeilen uns mit dem Packen. Ich stopfe einfach alles in meine Tasche. Viel ist es ja ohnehin nicht. Schließlich sind wir fertig. Die Anzüge sind in den Taschen verstaut. Sie anzuziehen wäre zu auffällig. »Und nun?«, fragt Nume.


  »Ich muss nachdenken.«


  Jo fährt sich durch das Haar und überlegt. Dann geht er zur Tür und tippt auf dem kleinen Display herum. Kurze Zeit später erscheint Jacksons Gesicht darauf.


  »Alter! Gut, dass du im HUB bist. Wir haben ein Problem.«


  


  Fünf Minuten später schleichen wir durch die Gänge unserer Wohnebene und mischen uns unter ein paar andere Bewohner vor den Fahrstühlen. Die Panik hat mich inzwischen völlig unter Kontrolle. Wir fahren ganz nach unten. Die Maschinenebene. Der Krach ist ohrenbetäubend, als wir aus dem Lift aussteigen und uns vorsichtig umsehen. Jo führt uns ein Stück weiter ins Innere der Ebene und wir verstecken uns hinter einigen großen Metallregalen, in denen Bauteile lagern. Wenige Minuten später taucht endlich Jackson auf. Er rollt einen kleinen Wagen vor sich her.


  »Man Leute. Was habt ihr wieder angestellt?«, sagt er mit gespielt amüsierter Miene. Doch ich kann ihm die eigene Anspannung ansehen. Wenn er uns hilft, bringt er sich erneut in Gefahr. Am liebsten würde ich ihn umarmen.


  »O. k., Mädels. Springt mal hier rein.«


  Er deutet auf den Wagen. Unsicher blicke ich über den Rand und sehe, dass er leer ist.


  Nume und ich sehen uns an und beginnen dann damit, nacheinander in das kleine Gefährt zu steigen. Es ist eng. Verdammt eng. Aber es wird gehen. Über uns erscheint Jo's Gesicht. Er sieht besorgt aus.


  »Jackson wird euch damit durch die Schleuse und danach nach draußen bringen. Wenn alles gut geht, sehen wir uns da.«


  »Was ist mit den anderen?«, frage ich unsicher.


  »Die suchen wir, wenn wir draußen sind.«


  Er reicht mir seine Hand und ich lege meine hinein. Einen kurzen Moment scheint es so, als würde er noch etwas hinzufügen wollen, bleibt aber still und lässt meine Hand wieder los. Dann verschwindet sein Gesicht und stattdessen breitet sich eine dreckige Plane über uns aus. Ich höre die beiden durch das grobe Material noch ein paar Worte wechseln, dann setzt sich der Wagen mit einem Ruck in Bewegung.


  Wenn alles gut geht, denke ich. Und was, wenn nicht?


  Der Wagen rumpelt weiter und schon nach wenigen Minuten habe ich die Orientierung verloren. Nume und ich wagen es nicht, uns etwas zuzuflüstern. Zu groß ist die Gefahr, außerhalb des Wagens könnte es jemand hören. Ich frage mich, wohin Jo gegangen ist. Direkt nach draußen oder sucht er Elena, um herauszufinden, wie schlimm die Lage ist?


  Der Wagen rollt unsanft über eine harte Kante, möglicherweise eine Schwelle oder eine Rampe. Dabei stoße ich mir den Kopf und kann nur mühsam einen Fluch unterdrücken. Die Fahrt dauert nun schon so lange, zumindest kommt es mir so vor. Numes Atem kitzelt mich am Ohr und ich brenne darauf, endlich hier raus und an die Oberfläche zu kommen.


  Plötzlich halten wir an. Durch die Plane höre ich, wie Jackson ein paar Worte mit jemandem wechselt. Zuerst klingt es locker. Jacksons Art mit jemandem herumzuwitzeln. Doch dann wird die Stimme seines Gegenübers drängender und Jackson beginnt tatsächlich zu stottern. Die ersten Ausläufer eines Adrenalinstoßes machen sich in mir breit. Was ist da los? Ist es ein Soldat, der neben dem Wagen mit Jackson redet? Dann … Stille. Doch der Wagen bewegt sich nicht weiter. Sie haben einfach aufgehört zu sprechen. Instinktiv schließe ich meine Hand fester um meine Tasche und spanne meine Muskeln an. Ich bin sprungbereit. Nume bemerkt es und geht ebenfalls in eine fluchtbereite Position. Wir können nur hoffen, dass es nicht nötig sein wird, zu fliehen. Zwei Sekunden später wird die Plane zur Seite gerissen und ein Mann, in einer diesen schicken Soldatenuniformen starrt auf uns herab. Meine Nackenhaare stellen sich auf wie bei einem in die Ecke gedrängten Tier. Aufgeben oder fliehen? Aufgeben oder fliehen? Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde habe ich meine Entscheidung getroffen, stoße mich vom Boden des Wagens ab, lege eine Hand auf seinen Rand und wuchte mich heraus. Kaum haben meine Füße den glatten Boden unter sich, renne ich wie vom Teufel besessen los. Ich achte gar nicht darauf, ob Nume hinter mir ist. Sie MUSS es einfach sein! Nach wenigen Schritten erkenne ich meine Umgebung und bin sogar ein wenig erleichtert. Wir sind schon ganz nah am Ausgang. Nur wie kommen wir in den riesigen Fahrstuhl und nach oben, ohne dass sie uns aufhalten? Unmöglich. Das wird nichts. Trotzdem bin ich nicht bereit so schnell aufzugeben und halte mit gleichbleibender Geschwindigkeit auf den Lift zu. Kurz bevor ich ihn erreiche, sehe ich mich doch nach Nume um. Sie ist zum Glück nur ein paar Schritte hinter mir. Als ich den Kopf wieder abwende, kollidiere ich beinahe mit einem Soldaten. Wo ist der so plötzlich hergekommen? Ich gerate ins Schlenkern, verliere das Gleichgewicht, während ich versuche, meinen Lauf abzubremsen. Schlitternd lande ich auf der Seite und rutsche noch ein paar Meter auf den Mann zu. Bevor ich mich wieder aufrichten kann, hat er mich schon am Arm gepackt und zieht mich mit eisernem Griff nach oben. Nume ist inzwischen stehen geblieben und dreht sich unsicher um die eigene Achse. Von allen Seiten kommen Soldaten näher. Insgesamt etwa acht Männer. Wir sind eingekreist. Einer von ihnen tippt auf das Display seiner Armmanschette und spricht dann hinein.


  »Wir haben sie«, meldet er knapp. An wen, kann ich mir denken. Nun wird es keine fünf Minuten dauern, bis der Regent dieses HUBs uns persönlich begutachten wird. Wir sitzen in der Falle und dieses Mal wirklich! Im Geiste sende ich Marzellus und Jakob leise Hilferufe. Hoffentlich sind sie draußen und bleiben auch da. Hoffentlich ist es Jo ebenfalls, um sie zu warnen.


  Nun hat auch Nume einen persönlichen Soldaten an ihrer Seite, der sie festhält und grob in meine Richtung stößt. Keine Chance sich aus diesem Griff herauszuwinden. Hätte Elena nicht noch ein paar Minuten länger die Klappe halten können? Tränen steigen mir in die Augen, doch ich kämpfe sie nieder. Ich werde mir auf gar keinen Fall die Blöße geben jetzt loszuheulen! Stattdessen funkele ich meinen Soldaten böse an. Er soll ruhig merken, wie verachtenswert ich seine Handlung finde. Wahrscheinlich hält er mich für verrückt und weiß gar nicht, was uns vorgeworfen wird.


  Doch dann geschieht etwas. Erst spüre ich es nur ganz leicht. Ein Luftzug, dann eine kleine Bewegung am Rande meines Blickfelds. Dann noch eine und noch eine. Fasziniert beobachte ich, wie sich genau acht automatische Waffen, verschiedener Kaliber, auf magische Weise aus Halterungen, von den Armen der Soldaten oder aus großen Kisten in der Nähe lösen und auf unsere Gruppe zusteuern. Sie fliegen einfach auf uns zu. Dann, als stünde auf jeder von ihnen der Name eines Soldaten, finden sie sich nacheinander neben den Köpfen unserer Geiselnehmer ein. Acht geladene und entsicherte Waffen zielen auf acht verdutzt dreinblickende Köpfe. Das muss Jo sein! Aufgeregt sehe ich mich um, verrenke mir fast den Hals, kann ihn aber nirgendwo entdecken. Dafür erklingt nun seine Stimme.


  »Lasst die beiden Mädchen gehen. Macht keine Dummheiten. Ihr wisst, es ist nicht einfach, so viele komplexe Gegenstände gleichzeitig unter Kontrolle zu halten. Ich möchte ungern einen von euch versehentlich erschießen, werde es aber mit Absicht tun, solltet ihr nicht auf mich hören. Verstanden?«


  Ich wirbele herum. Da ist er. Hochkonzentriert und ohne mir auch nur einen Blick zu schenken, hält er die Soldaten in Schach und spricht dabei ruhig weiter.


  »Ich meine es ernst. Lasst sie los. Wenn sie mit dem Aufzug oben angekommen sind, werde ich mich ergeben und die Waffen fallen lassen. Ihr habt mein Wort.«


  Meine anfängliche Erleichterung weicht nun blankem Entsetzen. Will er etwa hierbleiben? Das kann doch nicht sein Plan sein? Doch dann wird es mir klar. Es geht nicht anders. Wenn er mit in den Fahrstuhl steigt, verliert er nach einigen Metern die Verbindung. Dann könnten die Soldaten den Aufzug zurückholen und hätten uns alle drei. Dieses Mal kann ich es nicht verhindern, dass die Tränen ihren Weg finden. Die Angst, ihn zurücklassen zu müssen, ist groß. Dass ich Jo gerne mag, war mir längst klar, doch die Gefühle, die sich nun ihren Weg an die Oberfläche bahnen, sind neu für mich. Ich will ihn nicht verlieren. Ich darf ihn nicht verlieren!


  »Jo. Nicht …«, schluchze ich.


  »Schon gut. Das wird schon. Mach dir keine Sorgen.«


  Er wirft meinem Soldaten einen finsteren Blick zu und dieser lässt zögerlich meinen Arm los. Auch Nume wird freigelassen, doch die Männer wirken so, als ob sie nur darauf warten, dass Jo einen Fehler macht, um uns wieder zu packen.


  »Geht jetzt«, sagt Jo und dann sieht er mich doch an.


  Mir stockt der Atem. Seine Augen zeigen keine Angst, keine Unsicherheit. Nur wilde, aufrichtige Entschlossenheit. Er tut dies nicht für die Sache, für den Untergrund oder für sein Gewissen. Sein Antrieb ist mehr als ein neu ausgeprägter Sinn für Gerechtigkeit. Er tut es für mich. Jede Faser meines Körpers möchte näher zu ihm gehen, seine Hand nehmen, den Kopf an seine Brust schmiegen. Stattdessen verlangt er von mir, in diesen Aufzug zu steigen und ihn hier zurückzulassen. Wenn in HUB 6 mit gleichem Maß wie in meinem HUB gemessen wird, werden sie ihn zum Tode verurteilen. Allein die Vorstellung lässt meine Knie weich werden.


  »Nova, komm jetzt«, flüstert Nume und zieht vorsichtig an meinem Arm.


  Es wäre heuchlerisch, nicht mit ihr zu gehen. Erst sage ich ihr, Mailo könne ruhig hierbleiben, wir würden uns später um ihn kümmern und dann zögere ich meinerseits wegen einem Jungen. Das wäre nicht fair. Während sie mich langsam in Richtung Fahrstuhl zieht, blicken Jo und ich uns weiter an.


  »Wir sehen uns doch wieder?«, frage ich ihn weinend und ein Lächeln huscht über sein Gesicht.


  Einer der Soldaten will die Schwäche ausnutzen, doch Jo zögert nicht, dreht das ihm zugedachte Gewehr um und zieht dem Mann unsanft eins über den Schädel. Dieser geht in die Knie und stöhnt erschrocken auf.


  »Klar sehen wir uns wieder. Ich muss dir doch noch die Sache mit den Sternen zeigen.«


  Einen Moment lang weiß ich nicht, worauf er hinauswill. Doch dann fällt mir die geplante Unterrichtsstunde wieder ein, welche durch dieses Chaos nicht hatte stattfinden können.


  »Versprichst du es?«, rufe ich, als Nume mich unsanft in den riesigen Drahtkorb befördert.


  Er sagt nichts, nickt aber heftig. Dann schließt er aus fünfzehn Metern Entfernung mit nur einer fließenden Handbewegung das Gitter des Fahrstuhls und setzt den Kasten in Betrieb. Mit einem Ruck beginnt unsere Fahrt nach oben. Ich werfe mich auf die Knie, krieche in eine der Ecken und kralle meine Finger in die Maschen der Fahrstuhlseiten. Bis zur letzten Sekunde halte ich die Verbindung zu Jo und präge mir jede Kleinigkeit seiner Erscheinung ein. Die starken, aber dennoch feingliedrigen Hände, die weiterhin unter offenbar großer Anstrengung alle acht Waffen kontrollieren. Sein wildes Haar, welches ich bereits mehr als einmal mit den Fingern durchfahren wollte, es aber dummerweise nie getan habe. Seine starken Arme, die sich unter seinem Shirt abzeichnen und die seltsame Energie seiner Fähigkeiten über die Fingerspitzen hinweg in seine Umgebung leiten. Und seine Augen. Diese durchdringenden, ehrlichen, mich völlig aus dem Konzept bringenden Augen. Erst als wir bereits so hoch sind, dass der Winkel keine freie Sicht mehr nach unten möglich macht, lasse ich mich zurückfallen und bleibe zitternd sitzen. Nume nimmt mich freundschaftlich in den Arm und tröstet mich. Doch für großes Mitleid ist keine Zeit. Bald werden wir die Oberfläche erreicht haben, und dann heißt es weg hier. Alleine, ohne Fahrzeug durch das Feuerland. Wir hätten auch gleich unten bleiben können. Die Aussichten sind bitter.


  Ohne ein Wort zu sprechen, ziehen Nume und ich die Anzüge aus den Taschen, schleudern unsere Klamotten von uns und schlüpfen hinein. Kurz bevor der Aufzug sein Ziel erreicht, sind wir fertig umgezogen und bereit für die erneute Flucht aus einem HUB.


  Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und als sich das Tor öffnet, wird mir plötzlich eines ganz klar: Ich habe mich in Joaquim verliebt. Und sollten wir es irgendwie schaffen, hier lebend rauszukommen, werde ich ihn retten und es ihm sagen.


  


  19. CUTOUT

  


  Nume und ich stehen mit beiden Füßen im Sand vor dem HUB 6 und schauen uns hektisch um. Da die spontane Flucht nicht geplant war, stehen wir nun vor der unausweichlichen Frage, wie wir von hier wegkommen. Noch immer von meinen frisch enttarnten Gefühlen zu Jo überwältigt, fällt es mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Wir setzen unsere Schutzbrillen auf und wickeln uns Tücher um die Köpfe. Es ist Vormittag und die Sonne bemüht sich redlich, uns die Flucht zu erschweren, doch es hilft alles nichts. Zuallererst müssen wir hier weg. So weit wie möglich. Ich habe keinen blassen Schimmer, wie lange Jo die Soldaten noch in Schach halten kann. Womöglich haben sie ihn bereits überwältigt.


  »In welche Richtung sollen wir laufen?«, fragt Nume.


  »Ich habe keine Ahnung. Wir wissen nicht, wo dieser CutOut ist, und zu einem anderen HUB können wir nicht, jetzt wo sie von uns wissen. Die Stadt ist zu weit weg, um sie zu Fuß zu erreichen. Dort würden wir uns wenigstens auskennen. Verdammt!«


  Frustriert stampfe ich mit dem Fuß auf. Als hätte ich damit einen Lockruf ausgesprochen, erscheint ein Fahrzeug am Horizont.


  »Nume, was meinst du? Wie hoch stehen die Chancen, dass das Jakob, Marzellus und Sawyer sind?«


  »Bei unserem Glück? Null.«


  Wir umrunden den Aufzugschacht und verstecken uns in dessen Schatten. Erleichtert stelle ich fest, dass es sich um ein Solarfahrzeug handelt. Somit ist die Wahrscheinlichkeit größer, dass es tatsächlich unsere Freunde sind. Doch ich wage es nicht, mir zu große Hoffnungen zu machen.


  Dann ist das Gefährt endlich so nahe, dass man die Insassen mühelos erkennen kann.


  »Treffer!«, sage ich und stürme los. Dabei vergesse ich die Hitze völlig und muss schon nach wenigen Metern innehalten. Japsend stemme ich die Hände auf die Knie und warte kurz, um dann, etwas langsamer, weiterzuschlurfen. Jakob winkt mir fröhlich zu, nur Marzellus wirkt auf Anhieb alarmiert. Als ich das Seitenfenster auf der Beifahrerseite erreiche, hechele ich wie ein junger Hund.


  »… müssen hier weg. Erkläre ich später. Nume?«


  Ich drehe mich um und ermahne sie zur Eile. Schnell steigen wir ein und Sawyer kurbelt am Lenkrad. Als ich wieder besser atmen kann, stelle ich die einzig logische Frage.


  »Wohin?«


  »Zum CutOut.«


  Keiner widerspricht. Jakob und Marzellus tragen ebenfalls ihre Anzüge, somit haben wir zumindest das Wichtigste bei uns. Alles außer Jo. Bei dem Gedanken an ihn spüre ich ein unangenehmes Ziehen in mir.


  Das Solarfahrzeug läuft auf Hochtouren und nach einer Weile hält es Jakob nicht mehr aus und will wissen, was passiert ist. Nume und ich berichten von den Geschehnissen im HUB. Sawyers Miene wird immer grimmiger, je mehr wir ins Detail gehen und Jakobs Augen sind weit aufgerissen.


  »Scheiße!«, flucht Jakob, »Sawyer? Was passiert jetzt mit Joaquim? Werden sie ihn gefangen nehmen oder …«


  Er spricht die Vermutung nichts aus, doch das Wort "verurteilen" schwebt über unseren Köpfen.


  »Schwer zu sagen. Vermutlich werden sie ihn erst mal befragen und versuchen, mehr über euch herauszubekommen.«


  Ich weiß nicht, ob er uns Mut machen will oder es ernst meint. In jedem Fall ist Jo in Gefahr.


  »Du musst ihm helfen!«, wimmere ich.


  »Nova, das hängt alles von der Entscheidung der anderen ab. Wenn wir beschließen, den Hauptteil unserer Gruppe in den CutOut umzusiedeln, könnte eine Rettungsaktion durchgeführt werden. Vielleicht. Aber dazu brauchen wir einen guten Plan und fähige Leute, die sich auf den oberen Levels auskennen. Es gibt da einen oder zwei. Aber wenn die sich gegen die Idee stellen und im HUB bleiben wollen, sieht es schlecht aus.«


  »Was ist mit Jackson?«, fragt Nume. »Den haben sie doch ebenfalls erwischt! An ihn müssen wir auch denken.«


  »Mist!«


  Sawyer rammt wütend einen anderen Gang rein und steuert das Solarfahrzeug energisch weiter geradeaus. Ratlosigkeit macht sich auf unseren Gesichtern breit. Wenn die Situation vorher schon ausweglos erschien, ist sie nun fatal. Zumindest beruhigt mich die Tatsache, dass wir alle zusammen und auf dem Weg zu einem sicheren Ort sind. Solange sie die Verfolgung noch nicht aufgenommen haben, verschafft uns das einen Vorteil. Nur Jo und Jackson sitzen nun richtig in der Klemme. Seufzend lehne ich die Stirn gegen die schmutzige Innenwand des Fahrzeugs und denke nach. In meinem Kopf herrscht das totale Chaos. Meine neuen Gefühle für Jo mischen sich mit der Sorge um unsere Zukunft und der ausstehenden Abstimmung von Sawyers Leuten. Ich fühle mich hilflos und überfordert. Wie immer sind wir auf andere angewiesen.


  


  Zwei Stunden später haben wir den CutOut erreicht.


  »Es gibt mehrere Zufahrtsmöglichkeiten. Allesamt gut getarnt«, erklärt Sawyer.


  Wir fahren zwischen ein paar Häusern hindurch und auf einen großen Hinterhof. Er sieht verlassen und schäbig aus. Hier war lange Zeit niemand mehr. Oder soll es nur so wirken? Sawyer steigt aus und öffnet ein großes Rolltor. Dahinter erscheint eine Halle wie ein kleiner Hangar. Lange Reihen von Industriemaschinen befinden sich auf beiden Seiten und harren staubig und verkommen vor sich hin. Wir passieren das Tor und Jakob schließt es hinter uns, während Sawyer das Solarauto weiterrollen lässt. Am Ende der Halle angekommen, steigt er erneut aus und presst seinen Daumen auf einen geschickt getarnten Scanner, welcher auf den ersten Blick wie eine defekte Leuchtdiode aussieht. Sawyer tritt einen Schritt zurück und beäugt das massive Tor, hinter dem sich offenbar der Eingang zum CutOut oder zumindest ein Schacht, welcher dorthin führt, befinden muss. Der Schließmechanismus gibt einen metallischen Ton von sich und das Tor teilt sich relativ zügig in zwei Hälften. Inzwischen ist auch Jakob wieder am Wagen und die beiden Jungs steigen ein. Wir fahren durch den Eingang hindurch. Dahinter aktiviert sich umgehend die Beleuchtung und gibt den Blick auf einen langen Tunnel frei. Das Tor schließt sich nach wenigen Sekunden von allein, während wir im Schritttempo bergab rollen.


  Kurze Zeit später erreichen wir das Ende des Schachts und finden uns wieder einmal vor einem überdimensionalen Fahrstuhl wieder. Dieser bringt uns, samt Fahrzeug, etliche Stockwerke tiefer. Wie in den Bezier-HUBs ist auch hier ein riesiges Gewölbe der Eingang zum unterirdischen Bunker. Wir lassen unser Gefährt zurück und begeben uns durch die große Schleuse in einen weiteren Gang. Hier gibt es keinen Fahrstuhl oder eine nennenswerte Senkung. Offenbar ist der andersartige HUB auf gleicher Ebene.


  Gespannt begutachte ich die Ausstattung dieser Anlage. Alles sieht irgendwie anders aus als in unserem HUB oder im HUB 6. Das Prinzip ist dasselbe, aber die Architektur unterscheidet sich. Es gibt praktisch keine harten Kanten. Alles ist rund und gewölbt. Wir betreten eine große Galerie und blicken in die Tiefe. Von hier aus kann man alle Ebenen gut einsehen.


  »Nicht schlecht«, meint Jakob.


  »Nicht alle Bereiche sind voll funktionstüchtig«, erwidert Sawyer, »aber wir arbeiten dran. Ist nicht ganz einfach, das Projekt im Geheimen voranzutreiben.«


  »Seit wann setzt ihr diesen … ähm … HUB instand?«, frage ich ihn.


  »Das geht schon knapp zwei Jahrzehnte so.«


  »Oh.«


  »Kommt mit. Ich zeige euch, wo ihr euch einrichten könnt. Danach sollten wir überlegen, ob es klug ist, wenn ich zum HUB zurückkehre. Immerhin könnte jemand gesehen haben, dass ich mit den verdächtigen Fremden hinausgefahren bin.«


  Daran hatte ich nicht gedacht. Wenn Sawyer im HUB 6 vom Fleck weg verhaftet wird, sind wir vollends aufgeschmissen und verspielen vermutlich auch die Sympathien seiner Freunde. Wie gerne würde ich den Verlauf der Dinge einmal selbst in die Hand nehmen, doch es geht nicht. Wir brauchen Sawyer und seine Leute, wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können.


  Ich folge den anderen weiter hinunter und beäuge unser neues Zuhause. Einen ganzen HUB für mich allein zu haben, das ist auf jeden Fall mal was Neues! Fast ein wenig beängstigend. Nach einer Fahrt mit dem Lift erreichen wir eine der Wohnebenen und Sawyer zeigt uns die verfügbaren Wohneinheiten. Auch hier sind noch nicht alle voll ausgerüstet. In einigen gibt es kein Wasser und manche haben keine Betten. Ich habe es allerdings ganz gut getroffen. Dieses Mal bekommt jeder eine eigene Wohneinheit und so werfe ich gespannt einen Blick in meine. Sie ist ebenso schlicht eingerichtet, wie ich es vom HUB 1 gewöhnt bin, aber sie ist sauber, geräumig und allemal besser als der Checkpoint oder eine Kellerunterkunft im Feuerland.


  »Es gibt hier auch noch schickere Einheiten, aber wir dachten uns, alle sind gleich und sollten auch gleich wohnen.«


  Ich nicke zustimmend in Sawyers Richtung. Der Ansatz ist nur logisch. Immerhin geht es bei seinen Freunden um die Eliminierung der Klassenunterschiede. Wieso also neue Klassen erzeugen?


  Nachdem wir unsere Sachen zurückgelassen haben, versammeln wir uns auf einer der öffentlichen Ebenen und stärken uns mit Wasser und Feuerlandrationen. Sawyer und seine Crew haben diese Vorräte nach und nach hergeschafft, damit die künftigen Bewohner versorgt sind, bis die interne Nahrungsmittelproduktion richtig anlaufen kann. Ich finde es erstaunlich, was eine Handvoll Menschen in diesem Komplex heimlich geschaffen haben. Ihr Engagement lässt mich hoffen. Trotzdem schweifen meine Gedanken ständig zu Jo ab. Was wohl mit ihm geschehen ist? Ob es ihm gut geht? Schlimmeres mag ich mir nicht ausmalen.


  »Und? Wirst du zurückgehen?«, frage ich Sawyer unsicher.


  »Ich habe eine Nachricht an einen Freund geschickt. Er ist im HUB 6. Wenn er mir die Lage beschreibt, fälle ich eine Entscheidung. Ich würde euch ungern hier allein lassen, ohne mir sicher sein zu können, ob ich wiederkomme. Und ich würde auch ungern in eine Zelle geworfen werden.«


  Jakob und Marzellus senken den Blick. Uns allen ist es höchst unangenehm, ihn in diese Lage gebracht zu haben. Noch viel schlimmer hat es Jo und Jackson getroffen. Alles wegen unserer Flucht. Aber hatten wir eine Wahl?


  »Glaubst du, die Ereignisse beschleunigen die Abstimmung?«, fragt Nume nun.


  »Vermutlich. Ist aber schwer zu sagen. Wir werden sehen.«


  In diesem Moment gibt die kleine Displaymanschette an Sawyers Arm einen leisen Ton von sich. Also nutzt er sie, um mit den anderen zu kommunizieren. Hoffentlich hat Marzellus unrecht. Wenn dort ein Sender drin ist, haben wir ein Problem.


  »O. k. Das sieht gut aus. Es scheint kein Verdacht gegen mich zu bestehen. Davon hätte mein Freund Wind bekommen. Ich kann also zurück.«


  »Wann wirst du wiederkommen?«, fragt Jakob leicht verunsichert.


  »Ich fahre hin, höre mich um und versuche herauszufinden, wo sie Jo festhalten. Dann komme ich morgen oder übermorgen zurück. Bis dahin dürfte auch die Entscheidung der anderen durch sein und wir können einen Plan schmieden. Wir brauchen mehr Leute und eine Strategie. Allein bekommen wir ihn da nicht hinaus.«


  Ich schlucke einen dicken Kloß hinunter und räuspere mich.


  »Denkst du, es geht ihm gut?«


  »Ich glaube schon. Sie werden ihn sicher befragen, nicht mehr.«


  Vorerst, denke ich.


  Eine Stunde später verabschieden wir Sawyer und bleiben dann unschlüssig an der Schleuse stehen. Nun sind wir allein. In Sicherheit, aber allein.


  »Wollen wir uns noch ein wenig umsehen?«


  Marzellus' Vorschlag gefällt uns und so machen wir uns auf Erkundungstour durch den CutOut. Dieser ist riesig, was vielleicht nur so scheint, weil er leer ist. Aber auf den ersten Blick kommen mir die Wege länger und die Ebenen größer vor. Genau wie in den HUBs gibt es mehrere Ebenen, auf denen man sich unterhalten kann, essen, Sport treiben und sich mit anderen treffen kann. Außerdem gibt es noch eine Ebene, die ursprünglich wohl als eine Art Museum gedacht war. Ganz so wie in unserem HUB. Es gibt Schaukästen, die alle leer sind, und einige der gewölbten Wände sind mit Geschichten geschmückt. Manche in Textform, manche zeigen Bilder. Fasziniert durchstreifen wir die leeren Räume. Viel reden tun wir dabei nicht. Jeder geht seinen eigenen Gedanken nach. Nume denkt sicher noch immer an Mailo, Jakob an Nume und Marzellus, in Anbetracht dieses unfertigen Museums, sicher an seine Frau. Meine Gedanken bleiben nach wie vor bei Jo hängen. Wir sind alle geschlaucht und trotz unseres neuen Unterschlupfs ziemlich verunsichert.


  Dann erreichen wir die Agrarebene. Hier sieht es so aus, als könne die Landwirtschaft jederzeit beginnen. Material und Ausrüstung stehen bereit. Am hinteren Ende der großen Ebene wurde ein Forschungslabor eingerichtet. Alles ist blitzsauber und wirkt so, als wären die Leute nur kurz zur Mittagspause gegangen, um danach ihre Arbeit fortzusetzen.


  Wir beenden unsere Tour auf einer der Unterhaltungsebenen. Um uns ein wenig abzulenken, beschließen wir einen Film anzusehen. Die Auswahl ist riesig. Historische Dokumente kommen nicht infrage. Wir wollen lachen. Jakob wählt einen der transparenten Datenträger aus, welcher sich in der Kategorie Komödie befunden hat. Nach ein paar Minuten müssen wir tatsächlich herzlich lachen. Die Geschichte handelt von einem schwarzen Polizisten, der sich immer wieder gegen seine Vorgesetzten auflehnt und auf eigene Faust ermittelt. Dabei redet er wie ein Wasserfall und schießt sich quer durch die Stadt.


  »Meine Güte«, sagt Jakob, »hier haben sie aber deutlich mehr auf die Bewahrung der alten Zeit gelegt. Ich habe noch nie so viele Filme gesehen. Der Vorrat reicht für zehn Leben und geht weit über die normalen Lehrfilme und Dokumentationen hinaus. Total genial!«


  »Stimmt«, erwidere ich, »allerdings werde ich nicht ganz schlau aus diesem Film. Ist es nun Teil der Komödie, dass der Kerl so viel redet, oder war das damals normal bei Polizisten? Das sind doch so was wie Soldaten gewesen, oder nicht? Ich habe noch nie gehört, dass ein Soldat oder halt ein Angestellter der Regierung so auf eigene Faust handelt. Ich frage mich, ob deshalb alles aus den Fugen geraten ist, damals.«


  Nume stöhnt und legt sich die Hände auf die Ohren.


  »Gott. Dieses Lied bekomme ich nie wieder aus dem Kopf!«


  »Stimmt«, pflichte ich ihr bei, »ist ziemlich einprägsam.«


  »Quatsch!«, brummt Marzellus. »Das ist doch nur ein Film. Die Hierarchien waren damals wohl ganz ähnlich wie heute. Nur im größeren Maßstab. Und gehorcht wurde da auch. Das hier ist nur Unterhaltung. Der Mann hat damit sein Geld verdient und fertig.«


  »Mit der Schauspielerei meinst du?«


  »Klar.«


  »Ist doch verrückt. Da stellt man sich vor eine Kamera und redet wirres Zeug und dann nennt man es einen Beruf.«


  Ich kann mir ohnehin nicht vorstellen, wie es sein muss, "Geld zu verdienen". So etwas gibt es bei uns nicht mehr. Alle Dinge, für die die Menschen früher Geld ausgegeben haben, stehen nun jedem von uns zur Verfügung. Dafür arbeiten alle am großen Ganzen. Hand in Hand. Es gibt keine Unterschiede. Von den gelben und blauen HUBs mal abgesehen …


  


  Nach drei Stunden ist Nume eingeschlafen und auch die beiden Jungs werden ruhiger. Mein Nacken ist ganz steif und wir beschießen, schlafen zu gehen. Gemeinsam schlendern wir zu unseren Wohneinheiten und sagen uns Gute Nacht. Als sich hinter mir die Tür schließt, erschrecke ich über die Wucht, mit der meine Angst um Jo auf mich niedersaust. In Gegenwart der anderen hatte ich es wohl unterdrückt, aber hier, so ganz allein, haut es mich um.


  Ich springe unter die Dusche und versuche mir alle Horrorvisionen abzuwaschen. Jo in einer winzigen Zelle. Jo, der so gern in den Weiten des Feuerlands umherzieht. Jo vor einem Tribunal. Jo umgeben von Soldaten, die ihre Waffen drohend heben. Ich bekomme sie nicht weg, diese Gedanken.


  Sauber und müde lasse ich mich auf mein Bett fallen und denke an den Film. Doch das lenkt mich nicht ab. Obwohl ich es ungemein faszinierend fand, die alten Städte im Film in voller Pracht zu sehen. Dann denke ich an den HUB 1. An all die Menschen, die noch immer nicht wissen, dass es so viele andere gibt. An Jakobs Eltern, an Kieran. Kieran! Dieser Idiot. Mit ihm hat alles angefangen. Nur wegen ihm sitzen wir in diesem Schlamassel. Ich wechsele zum Feuerland. Jo hat gesagt, dass die Entwicklung der Sonne viel schneller vorangeht, als es die Menschen in der alten Zeit vermuteten. Dass es schon bald sehr viel unangenehmer an der Oberfläche werden wird. Was genau meint er wohl mit "bald"? In einem Jahr? In einem Jahrzehnt? Wie viel Zeit bleibt uns, bis die ersten Transporte sich auf ihren Weg zu Salgaia machen? Und wird es überhaupt welche geben? Vielleicht haben die Regenten der blauen HUBs sich diese Geschichte nur ausgedacht, um die Leute zu beruhigen. Nein, das macht keinen Sinn. Es arbeiten zu viele Menschen aus den HUBs an der Sache. Dieses Mal ist es keine Lüge. Das wäre aufgefallen. Salgaia … Wie es dort wohl ist? Das Bild, welches ich bei der Rede des Regenten gesehen habe, war wunderschön. Beim Anblick des Planeten konnte man sich saftige Wiesen, lange Strände, in voller Blüte stehende Pflanzen und kleine Siedlungen, voll mit glücklichen Menschen vorstellen. Es wäre schön, an so einem Ort zu leben. Ob Jo auch dort hinwill? Er mag das Feuerland. Er ist dafür geschaffen. Jo. Wieder überlagert der eine Gedanke alle anderen.


  Ich kuschele mich in die dünne Decke und stelle mir sein Gesicht vor. Seine Augen, wie sie mich ernst anblicken. Seine ruhige Art, die mich immer wieder staunen lässt, weil er vor den anderen doch so lebendig und locker drauf ist. Irgendwie habe ich das Gefühl, bei ihm völlig sicher zu sein. Mir kann nichts geschehen, wenn er in der Nähe ist. Aber er ist nicht in der Nähe.


  


  20. DIVISION

  


  Es vergehen zwei volle Tage, bis Sawyer wiederkommt. Dafür ist er nicht allein. Der bärtige Mann, den wir bereits beim Treffen in der Stadt kennenlernen durften, ist bei ihm und auch Pete, der einmal im HUB 91 gewohnt hat, ist dabei. Insgeheim deute ich ihre Anwesenheit als gutes Zeichen, obwohl wir noch keinen Anhaltspunkt zum Ergebnis der Abstimmung haben.


  Sawyer lässt eine große Tasche auf den Boden fallen und nimmt am Tisch Platz, welchen wir als neue Hausherren bereits mit Wasser und Essensrationen vollgepackt haben. Die anderen machen es ihm nach und warten gespannt auf Neuigkeiten aus HUB 6. Am liebsten hätte ich Sawyer schon an der großen Schleuse über Jo ausgefragt, habe mich aber zurückhalten können.


  »Und? Habt ihr euch schon eingerichtet?«, fragt Arros auf seine bärige, brummige Weise.


  Irgendwie mag ich ihn. Er ist wie ein großes Kuscheltier oder ein Fabelwesen. Einfach gutmütig und beruhigend auf seine Art.


  »Es ist beeindruckend hier«, erwidert Marzellus, »gestern haben wir die Kommunikationszentrale entdeckt. Sind die Installationen alle intakt? Oder sieht das Ganze nur nett aus?«


  »Der ganze Kram läuft. Um genau zu sein, werden wir sie auch gleich benutzen. Wir planen eine Direktschaltung zu einigen der anderen Gruppenführer, um das Ergebnis der Abstimmung auszuwerten.«


  Meine Muskeln verkrampfen sich. So unschön die Ungewissheit der letzten Tage auch war, wenn das Ergebnis schlecht ausfällt, will ich es lieber später als früher hören. Ich frage mich, ob Jos Rettung von der Abstimmung abhängt oder ob wir es auch ohne die anderen Mitglieder des Untergrunds hinbekommen?


  »Heute also. Na, das wird ja spannend«, meint Jakob. »Glaubst du, sie werden mitziehen?«


  »Ich kann es wirklich nicht sagen. Der Zeitpunkt wäre günstig, aber es ist eine Reise ohne Rückkehr. Wer sich entschließt, hierzubleiben, muss die Sache bis zum Ende mitmachen. Das wissen sie natürlich und werden wohlüberlegt handeln.«


  Schweigen. Niemand weiß etwas Gescheites zu erwidern und so essen wir einfach.


  Ein paar Minuten später halte ich es nicht mehr aus und löchere Sawyer.


  »Was ist mit Joaquim? Geht es ihm gut?«


  Er zögert. Das gefällt mir gar nicht.


  »Nun … wir wissen inzwischen, wo sie ihn gefangen halten. Ihr habt ja auch schon mit einer der HUB-Zellen Bekanntschaft gemacht. Mein Kontakt hat berichtet, dass er in einem schwer zugänglichen Bereich im oberen Level sitzt.«


  »Aber das ist doch gut, oder nicht? Ich meine, dann wissen wir zumindest, dass er lebt, und wo er ist. Marzellus hat uns auch schon einmal aus so einer Lage befreien können. Wieso sollten wir es hier also nicht wieder schaffen?«


  Sawyer lässt seine Wasserration sinken und lehnt sich besorgt zurück.


  »Die Sache ist nur die, dass wir dieses Mal niemanden haben, der sich so gut im HUB auskennt. Ich meine mit den Luftschächten oder überhaupt mit Fluchtmöglichkeiten. Und dann haben wir auch kein Überraschungsmoment mehr auf unserer Seite. Nachdem ihr bereits einmal geflohen seid, werden sie jetzt doppelte Sicherheitsvorkehrungen haben. Das ist klar.«


  Er sieht bekümmert aus und ich frage mich, ob er noch etwas verschweigt.


  »Du hast nicht auf meine Frage geantwortet. Geht es Jo gut?«


  »Sie haben … also sie haben ihm wohl viele Fragen gestellt und mein Kontakt meint, er wäre sehr zäh gewesen. Hätte nichts verraten. Darum haben sie versucht, ihn mit härteren Mitteln zum Reden zu bringen.«


  Es fühlt sich an, als würde sich eine Schlinge um meinen Hals legen. Was haben sie mit Jo angestellt? Ihn gefoltert? Ich mag es mir kaum vorstellen.


  »Scheiße …«, entfährt es Marzellus.


  »Er hat so viel für uns getan«, setzt Nume hinzu, »wir können ihn da jetzt nicht hängen lassen.«


  Auf einmal bin ich es, die eine Freundin braucht. Obwohl Nume noch immer nicht mit der neuen Situation in Sachen Mailo zurechtkommt, wird dieser wenigstens nicht gefoltert. Liebevoll nimmt sie meine Hand und streichelt ein paar Mal darüber.


  Ich atme zitternd ein, schlucke unsicher und versuche, meine Gefühle zu unterdrücken.


  »Und weißt du … was sie mit ihm angestellt haben?«


  »Nova, ich weiß nicht, ob …«


  »Nein, Sawyer! Ich will es wissen! Bitte.«


  Er weicht meinem Blick aus und versucht, die richtigen Worte zu finden.


  »Sie haben ihm ein Mittel gespritzt, welches seinen Drift lähmt. Ich weiß nicht, ob ihr es euch vorstellen könnt, aber so was ist hart für uns. Es tut beinahe weh. So als wenn man plötzlich nichts mehr sieht oder kein Gefühl mehr in den Händen hat. Nur viel schlimmer.«


  »Und haben sie sonst noch etwas getan?«, bringe ich mühsam hervor.


  »Einer der Soldaten ist wohl ziemlich grob vorgegangen. Ich denke, Jo hat ganz schön was abgekriegt.«


  Ich sehe ihm an, wie sehr ihn das trifft. Jo ist sein Freund. Sicher ist es für Sawyer ähnlich schlimm wie für mich. Immerhin kenne ich Jo noch nicht einmal sehr lange. Trotzdem habe ich das Gefühl, dass zwischen uns eine Verbindung besteht. Die Vorstellung, jemand könnte ihm wehtun, macht mich unfassbar wütend. Rasend geradezu. Ich spüre, wie mein Herz mir bis zum Hals schlägt, und muss sogar Numes Hand loslassen, um ihr nicht versehentlich einen Finger zu quetschen.


  »Wir müssen ihm helfen«, presse ich zwischen den Lippen hervor.


  Nur mit Mühe kann ich die Tränen zurückhalten. Jo hat uns die Flucht ermöglicht und nun sitzt er mit diesen gewalttätigen Verrückten dort fest! Wir müssen einfach etwas unternehmen! Mein Herz hämmert nun wie wild. Es fühlt sich an, als würde es gleich zerspringen. Erst ein unerwartetes Geräusch lässt mich die Kontrolle zurückerlangen. Es klingt wie ein Alarm.


  Arros und Pete sehen sich an und machen sich dann auf den Weg in Richtung der Aufzüge.


  »Was ist das?«, fragt Nume besorgt.


  »Ich glaube nichts Schlimmes. Wenn draußen jemand wäre, würde es sich anders anhören. Keine Sorge. Ist sicher nur eine defekte Leitung oder etwas in der Art. Sonst wäre Pete viel schneller aufgesprungen. Er ist der Tüftler, wisst ihr.«


  »Sawyer!«, entfährt es mir, »was ist jetzt mit Jo?«


  »Wir überlegen uns was. Versprochen. Lasst uns erst die Abstimmung abwarten und dann kümmern wir uns um ihn. Ich will ihn doch auch da raus haben. Aber wir müssen auch an euch denken. Ab jetzt existiert ihr nicht mehr. Und das Gleiche gilt für alle, die hier einziehen werden. Wir müssen uns jeden Schritt genau überlegen, verstehst du?«


  Ich nicke widerwillig. Natürlich hat er recht. Dennoch gilt meine größte Sorge momentan Jo. Wie gerne würde ich tauschen. Immerhin habe ich ihn erst in diese Lage gebracht. Er hat ohnehin die ganze Zeit über Kopf und Kragen riskiert, um uns zu helfen. Schon in dem Moment, wo er uns in der verlassenen Stadt von seinen Kräften erzählt hat, waren wir eine Gefahr für ihn. Wir müssen ihm einfach helfen. Und das so schnell es geht. Wenn er nun doch redet, sich nicht mehr widersetzen kann, was tun sie dann mit ihm? Wenn er alle Informationen geliefert hat. Wie sieht seine Zukunft dann aus? Werden sie ihn zum Tode verurteilen, so wie uns? Mein Gesicht beginnt unangenehm zu kribbeln. Allein die Vorstellung, ihm könnte etwas zustoßen, macht mich wahnsinnig. Warum habe ich nicht schon an dem Abend der Feier bemerkt, wie ich für ihn fühle? Wie gern hätte ich es ihm gesagt. Aber ich war so verbohrt und misstrauisch. Ich war ein riesen Idiot!


  Der leise Alarm hört plötzlich auf und Sawyer greift an sein Handgelenk, offenbar um eine Nachricht von Pete zu empfangen.


  »Es war eine Störung am Reaktor«, klärt er uns auf, nachdem er den kurzen Bericht vom Display abgelesen hat.


  »Passiert so was öfter?«, fragt Marzellus besorgt.


  »Eigentlich nie.«


  »Vielleicht sollten Pete und Arros mir ein paar Dinge hier zeigen? Ich könnte mich nützlich machen.«


  »Sicher. Eine gute Idee. Wir brauchen Talente wie dich. Es war sowieso schwierig, mit nur so wenig Leuten die ganze Anlage instandzusetzen. Schau dich nur um und frag die beiden aus.«


  Er steht auf und denkt kurz nach. Dann klopft er auf den Tisch und verkündet: »Kommt mit. Ich zeige euch die Kommunikationsanlage. Ihr werdet sie in Zukunft brauchen und in einer Stunde treffen wir uns mit den anderen.«


  »Treffen?«, fragt Nume.


  »Na ja, per Screen-Link. Nicht richtig treffen natürlich.«


  


  Fünfundvierzig Minuten später hat Sawyer uns die grobe Funktionalität der Anlage demonstriert. Marzellus ist hin und weg. Seine Augen leuchten richtig. Wie kann man nur so wild auf Technik sein? Andererseits bin ich echt froh, dass wir in Marzellus jemanden haben, der sich mit diesen Dingen auskennt. Schon im HUB 1 hat uns das gerettet. Hier wird es uns ebenso nützlich sein.


  Wir sind inzwischen alle im Kommunikationsbereich. Auch Arros und Pete sind zu uns gestoßen. Vor den unzähligen kleinen und großen Instrumenten sind eine Reihe von Sesseln im Halbkreis angeordnet. Jeder von uns hat einen in Beschlag genommen. Nur Nume begnügt sich mit der Armlehne von Jakobs Sessel. Ich werde das Gefühl nicht los, dass er kurz daran gedacht hat, einen Arm um ihre Taille zu legen. Zum Glück war er klug genug, es zu unterlassen. So wie die Dinge mit Mailo stehen, wäre der Zeitpunkt denkbar ungünstig. Ich muss unbedingt mal mit meinem besten Freund sprechen. Er soll ruhig wissen, dass man es sehen kann, wie er Nume anhimmelt.


  »O. k., Leute. Ich glaube, es geht los. Denkt dran, es geht hier auch um euch. Also wenn ihr etwas zu sagen habt, nur zu!«


  Sawyer zwinkert uns zu und gibt Pete dann ein Zeichen. Dieser tippt etwas in eines der transparenten Bedienelemente und vor uns schnellen rechteckige Hologramme empor. Erst zwei, dann vier und schließlich sind es sieben Stück. Auf einigen erkenne ich bereits Gesichter, andere bleiben leer.


  »Wir warten, bis sich alle zugeschaltet haben«, flüstert Pete mir zu.


  Ich mache große Augen und komme mir seltsam vor, wie ich in meinem Sessel kauere und warte. Nach und nach erscheinen weitere Gesichter in den holografischen Screens. Es sind fünf Männer und zwei Frauen. Eine von ihnen wirkt irgendwie grimmig, dafür ist die andere die schönste Frau, die ich je gesehen habe.


  »Ach so, bitte nenn sie nicht den Untergrund, falls du was zu sagen hast. Sie hören lieber "Division"«, erklärt Pete mir noch schnell, bevor es losgeht.


  Die hübsche Frau ergreift das Wort. Wie gebannt folge ich den Bewegungen ihrer Lippen, welche leider hin und wieder durch ein leichtes Flimmern der Übertragung verzerrt werden.


  »Zoe meldet sich für HUB 28, 77, 90 und 116. Hallo, liebe Freunde.«


  »Merdock von HUB 13, 44 und 63 ist ebenfalls hier. Hi.«


  »Gibbs hier. Ich vertrete heute T. J. und damit die HUBs 19, 80, 98, 122 und 146.«


  Das Schauspiel ist irgendwie unwirklich. Nacheinander nennen alle ihren Namen und die ihnen verbundenen HUBs. Ich versuche, mir die Namen zu merken, aber es geht alles so schnell. Zuletzt kommt die andere Frau dran. Ich merke sofort, dass ihre angespannte Art nur Kampfgeist zu sein scheint. Sie ist nicht unsympathisch, nur etwas hart drauf.


  »Mac für HUB 35, 68, 102, 139 und 143. Hey Leute!«


  Nun ergreift Sawyer das Wort. Wieder frage ich mich, ob er der Anführer der "Division" ist oder nur ein Gruppenführer, wie die anderen? Oder es sind alles nur Anführer innerhalb ihrer Sektion und es gibt kein Oberhaupt?


  »Hier ist Sawyer. Ich spreche für HUB 6, 16, 27, 50, 66, 67, 111 und 129. Außerdem habe ich die entflohenen HUB-1-Bewohner bei mir, die für sich selber sprechen werden.«


  Schüchtern heben einige von uns die Hände, andere nicken nur zaghaft. Ich überschlage die Anzahl der vertretenen HUBs und zähle 25. Das sind viele, glaube ich. Die Frage ist, wie viele Menschen pro HUB gehören auch zur Division? Wenn es zum Beispiel bloß zwei oder drei pro Standort sind, ist ihre Anzahl ernüchternd. So oder so hatten sie den Auftrag, über unseren Verbleib abzustimmen. Ob es dabei nun dreißig zu fünf oder fünfundfünfzig zu zehn ausgeht, ist irrelevant.


  »Hallo!«


  »Wir grüßen euch.«


  »Hallo.«


  »Hi.«


  Von allen Screens flattern uns Begrüßungen entgegen. So weit, so gut.


  »Liebe Freunde. Vor Kurzem habe ich euch den Sachverhalt dargelegt und euch gebeten, über einen Umzug zum CutOut abzustimmen. Wie jeder von euch weiß, ist dies seit jeher unser Ziel gewesen oder zumindest eine wichtige Etappe auf dem Weg zu unserem Ziel. Ich hoffe, ihr seid meiner Aufforderung gefolgt und habt wohlüberlegt entschieden. Lasst mich euch kurz auf den neusten Stand bringen. Bei uns ist leider viel passiert.«


  Die Hologramme nicken gespannt und lauschen Sawyers Ausführungen höflich.


  »Einige von euch kennen Joaquim. Er ist angehender Späher im HUB 6 und ich habe ihn vor einiger Zeit als neues Mitglied vorgeschlagen. Sein Drift ist stark ausgeprägt und entwickelt sich schnell. Leider habe ich ihn noch nicht vollständig rekrutieren können und die Ereignisse haben sich hier, im HUB 6, überschlagen. Er hat Jakob, Nume, Nova und Marzellus zu uns geführt und viel für sie getan. Doch nun ist er innerhalb des HUBs gefangen genommen worden, weil er den anderen zur Flucht verholfen hat. Mit ihm ein weiterer Mann. Jackson. Aufgrund dieser Entwicklungen blieb uns nichts anderes übrig, als unsere vier Schützlinge in den CutOut zu bringen. Ich hoffe, ihr versteht dies und seht es nicht als eigenmächtige Entscheidung meinerseits. Keinesfalls wollte ich eure Entscheidung übergehen, das versichere ich. Doch sie brauchten ein Versteck, bis wir Weiteres besprochen haben. Weiterhin müssen wir versuchen, Joaquim zu befreien. Aber dazu später mehr.«


  Eine Weile sagt niemand etwas. Dann meldet sich Zoe zu Wort.


  »Sawyer. Ich bin mir sicher, du hast die Möglichkeiten wie immer vorausschauend abgewogen und klug entschieden. Wir freuen uns, dass die vier in Sicherheit sind. Nicht wahr?«, sagt sie und die Frage am Ende richtet sich an die anderen Teilnehmer der Konferenz.


  »Sie hat recht.«


  »Ich stimme zu.«


  »Natürlich.«


  Alle scheinen mit Sawyers Vorgehensweise einverstanden zu sein. Nur einer der Männer gibt keinen Mucks von sich.


  »Gut. Dann lasst uns zum Thema kommen. Habt ihr alle Mitglieder in euren Zuständigkeitsbereichen erreichen und miteinbeziehen können? Seid ihr zu einer Entscheidung gekommen? Ich weiß, es war nicht viel Zeit, aber ich hoffe, ihr konntet es dennoch organisieren.«


  Die grimmige Frau beginnt und nacheinander vermelden alle Teilnehmer den Status der jeweiligen Abstimmung.


  »Wir konnten fast alle unserer Verbündeten erreichen und kommen auf ein Ergebnis von 60:4.«


  »Bei mir konnten alle abstimmen. Das Ergebnis lautet 44:2.«


  »Leider hatten wir ein paar Schwierigkeiten, aber die Abstimmung sollte auch von jenen getragen werden, die wir nicht befragen konnten. Es steht 72:8.«


  »39:1.«


  »Auch ich konnte alle Beteiligten erreichen und komme auf 22:0.«


  »48:11.«


  Sawyer richtet seinen Blick auf den letzten männlichen Teilnehmer und dieser lächelt sogar ein wenig. Offenbar sind alle mit den bisherigen Ergebnissen zufrieden. Leider bin ich mir nicht sicher, was genau diese Zahlen bedeuten. Stehen sie für oder gegen einen Einzug in den CutOut?


  »Wir kamen auf 56:7.«


  Sawyer atmet kaum merklich aus und lehnt sich zurück.


  »Ich freue mich sehr über diese Neuigkeiten! Auch ich habe meine Verbündeten befragen lassen und kann ein Ergebnis von 121:18 vermelden.«


  Ein Leuchten fliegt über die Gesichter der Teilnehmer. Ihre Augen strahlen Abenteuerlust aus. Ich deute dies als ein gutes Zeichen.


  »Ich fasse zusammen«, sagt Pete und nimmt eine kleine Platte zur Hand, auf der er sich die ganze Zeit über Notizen gemacht hat, »wir haben 513 Mitglieder von insgesamt 842 erreicht. Davon haben nur 51 mit "Nein" gestimmt. Also 329 Enthaltungen, 51 Nein- und 462 Ja-Stimmen.«


  Ich mag es mir einbilden, aber es scheint, als würde Pete eine kleine Träne vergießen. Nun bin ich mir sicher, dass das Ergebnis den Einzug von mindestens 462 Menschen in den CutOut bedeutet. Mir fällt ein Stein vom Herzen. Mehr Menschen, die für uns eintreten. Menschen mit Kräften. Menschen, die Jo helfen können.


  »Ich danke euch sehr für euer schnelles Handeln. Wann können wir mit den ersten Bewohnern rechnen? Und bitte denkt daran, weise zu entscheiden, wer vorerst zurückbleiben soll oder will, um weitere Informationen innerhalb der HUBs sammeln zu können.«


  Sawyer ist nun voller Tatendrang. War er vor der Abstimmung noch ruhig und vorsichtig mit seinen Prognosen, so ist er nun kaum noch zu halten.


  »Wir schicken unsere erste Gruppe noch heute Nacht auf den Weg«, sagt der, den ich für Merdock halte.


  »Gut. Denkt daran, wenn die ersten Abwanderungen beginnen, werden sie hellhörig werden. Wir haben genügend Treibstoff hier, um die Umsiedlung ohne Solarfahrzeuge durchführen zu können. Also bei Nacht. Einigt euch auf unterschiedliche Zeitpunkte und teilt sie mir mit. Es dürfen nie mehr als zwei gleichzeitig verschwinden. Die ganze Aktion wird viel Zeit in Anspruch nehmen, aber die Abwanderung von vielen Menschen gleichzeitig würde nur Aufsehen erregen. Benutzt die geheimen Wege und macht lange Pausen. Haltet euch an die Strategien, so wie wir sie ausgearbeitet haben. Ich kann gar nicht genug betonen, wie froh ich über eure Entscheidung bin. Aber seid vorsichtig! Wagt nicht zu viel auf einmal. Es wird eine Weile dauern, aber es ist sicherer so.«


  Alle brummen zustimmend und beraten sich im Hintergrund mit anderen Mitgliedern, die man auf den Screens nicht sehen kann. Sawyers Anweisungen dämpfen meine Euphorie etwas. Wenn der Umzug Wochen, vielleicht Monate dauern wird, kann das schlecht für uns sein. Es wird sicher viel Arbeit und Planung in Anspruch nehmen, den CutOut weiter auszubauen und die Organisation anzugehen. Der halb ausgegorene Plan, unsere Geschichte über den Info-Kanal publik zu machen, rückt in weite Ferne.


  »Merdock. Ich werde deine Leute bitten, uns bei den Vorbereitungen hier im CutOut zu helfen, sobald sie da sind. Ihr Weg ist nicht lang und so sollten sie fit genug dafür sein. In der ersten Zeit wird es etwas chaotisch werden, teilt es euren Leuten mit. Wir brauchen sicher eine Weile, bis wir die neue Situation im Griff haben und sinnvolle Strukturen schaffen können. Jeder soll sich auf diese Veränderung gefasst machen und geduldig sein.«


  »Geht klar.«


  »Machen wir.«


  Dann vereinbaren alle Teilnehmer die ersten Termine für die geplante Abwanderung ihrer Mitglieder. Je nachdem, wie weit entfernt die einzelnen HUBs liegen, werden die neuen Bewohner des CutOuts mehrere Tage benötigen, um uns zu erreichen. Allmählich wird mir klar, dass wir hier Geschichte schreiben. Ein solches Vorhaben ist schon lange geplant gewesen, aber äußerst schwierig in der Umsetzung. Die Reisenden müssen sich aufteilen und längere Strecken in Kauf nehmen. Sie können auch die Checkpoints nicht nutzen und müssen sich im Feuerland auskennen. Es kann viel schiefgehen. Wenn man bedenkt, dass wir der Auslöser für diese halsbrecherische Aktion sind, wird einem ganz übel.


  Zwei geschlagene Stunden später ist eine sinnige Strategie ausgearbeitet und alle Konferenzteilnehmer wirken erschöpft. Doch dann steht Marzellus auf und ergreift das Wort. Bisher hat keiner von uns Commons sich eingemischt. Es war auch nicht möglich. Viel zu vertieft waren die anderen bei ihrer Organisation. Wir hätten nur gestört. Er räuspert sich und blickt kurz zu Boden. Doch dann tritt ein Ausdruck der Entschlossenheit in sein Gesicht, als er das Wort direkt an die Hologramme richtet.


  »Bitte«, beginnt er leise, »ich möchte euch von ganzem Herzen danken. Auch im Namen meiner Freunde hier.«


  Wir unterstreichen seine Worte mit eifrigem Kopfnicken.


  »Der Grund, warum ich Nume, Jakob und Nova aus ihrer Zelle im HUB 1 befreit habe, war, dass ich an etwas geglaubt habe. Eine ganz neue Wahrheit, die mich praktisch überfallen hat. Ihr müsst wissen, meine Frau … Leila«, er schluckt, »sie war über alle Maßen interessiert an der alten Welt. Sie hat sie studiert, ja beinahe fanatisch nach Hinweisen gesucht, die ihr eine Erklärung für unser heutiges Dasein liefern konnten.«


  Ich spitze die Ohren. Wir haben oft über seine Frau geredet, früher, im HUB 1. Aber es ging meist eher darum, dass er sie vermisst oder um gemeinsame Erlebnisse. Jetzt klingt es so, als wolle er sich etwas von der Seele reden. Etwas, das er noch nie jemandem erzählt hat.


  »Eines Tages kam sie mit einer Theorie zu mir. Eine fixe Idee, die sie sich zusammengereimt hatte. Es ging dabei um die Existenz anderer HUBs, anderer Menschen, wie uns. Ich habe sie ausgelacht. Mich über sie lustig gemacht. Doch sie ließ nicht locker und suchte weiter nach Hinweisen. Dann … an einem ganz normalen Tag hatte sie einen Unfall auf der Arbeit. Es geschah an einer der Maschinen. Man sagte mir, sie wäre unvorsichtig gewesen. Hätte nicht genug aufgepasst. Doch das konnte ich nicht glauben. Leila war extrem gewissenhaft, in allem, was sie tat. Und sie kannte ihren Arbeitsplatz in- und auswendig. Damals verstand ich es noch nicht. Doch vor zwei Wochen wurde es mir schlagartig klar. Als ich ein Gespräch zwischen zwei hochrangigen Bewohnern des HUBs 1 belauschte, ohne zu wissen, was ich da eigentlich hörte.«


  Er muss kurz innehalten, um sich zu sammeln. Die Emotionen drohen ihn zu überwältigen.


  »Ich habe mehrere Tage im Belüftungssystem verbracht, mich durch die engen Schächte gezwängt und Informationen gesammelt. Ich habe gesehen, wo sie ihre Daten verwahren, und konnte mir Zugang verschaffen. Als dann aber Nova und die anderen gefangen genommen wurden, blieb nicht mehr viel Zeit. Kurz vor unserer Flucht konnte ich den Datensatz meiner Frau ausfindig machen.«


  Wieder zögert er. Es fällt ihm sichtlich schwer, seine Stimme zu kontrollieren. Am liebsten würde ich aufspringen und ihn unterstützen, doch ich höre weiter voller Schrecken zu.


  »Der Rat des HUBs 1 hat meine Frau ermordet. Dessen bin ich mir sicher.«


  Schockiertes Gemurmel setzt ein, doch niemand unterbricht seine Rede.


  »Sie hatte zu viel herausgefunden oder zumindest gedacht, sie hätte es. Darum haben sie sie aus dem Weg geschafft, um den Frieden im HUB zu sichern. Genauso wollten sie mit uns verfahren. Das Todesurteil war schneller gesprochen, als wir es begreifen konnten. Die gelben HUBs sind einfach nur riesige Käfige, in denen Menschen wie wir gehalten und für dumm verkauft werden. Und im Namen meiner Frau will ich das das endet! Ich werde alles tun. ALLES! Darum danke ich euch so aufrichtig, wie kaum jemand anderes es kann. Danke, dass ihr uns unterstützen wollt, dass ihr uns Mittel und Wege zeigt, um diese Zustände zu ändern. Wir werden es euch niemals vergessen. Danke.«


  Damit richtet er den Blick wieder auf den Boden, gerade rechtzeitig, bevor die Tränen ihn überwältigen, und setzt sich wieder in seinen Sessel. Der sonst so starke und kluge Marzellus wirkt nun klein und zerbrechlich auf mich. Nun verstehe ich, wie er den Alarm ausgelöst hat, als wir anderen im HUB 1 vor der großen Schleuse warteten. Er ist eingebrochen und hat die Akte seiner Frau gesucht. Und er hat sie gefunden. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, was darin zu lesen war. Ob es so eine Akte auch über mich gibt oder über Nume und Jakob? Ganz sicher gibt es eine über Marzellus.


  Sawyer räuspert sich verlegen und klopft seinem Vorredner kumpelhaft auf die Schulter.


  »Danke, Marzellus. Ich glaube, jetzt können wir uns ein Bild davon machen, wie besorgniserregend die Situation tatsächlich ist. Umso mehr freue ich mich, dass wir nun endlich etwas unternehmen werden. Mit euch an unserer Seite. Mit eurem Wissen über die gelben HUBs und euren Erfahrungen werden wir unsere Informationen endlich komplettieren können und uns organisieren, wie es noch nie zuvor möglich war. Wir werden dieses Grauen stoppen und dafür sorgen, dass endlich alle zusammen und unter gleichen Umständen leben können!«


  »Jawohl!«, dröhnt es seitens der Hologramme.


  »Das ist unglaublich!«


  »Wir müssen endlich dagegen vorgehen!«


  Alle reden plötzlich wild durcheinander und Sawyer hat Schwierigkeiten, die Unterhaltung wieder zu beruhigen. Die Fülle an neuen Informationen lässt auch meinen Schädel dröhnen. Es entsteht eine fast unbändige Stimmung aus Wut, Unternehmungslust und revoltenhafter Einigkeit. Wäre die Entscheidung zuvor gegen einen Einzug in den CutOut gefallen, sähe es nach Marzellus' Eröffnungen sicher ganz anders aus. Die Division ist mobilisiert und wird etwas unternehmen. Und wir sind mitten drin!


  


  21. KAMIKAZE

  


  Die folgenden Tage vergehen zäh. Immer wieder belagere ich Sawyer wegen Jo, doch er kann keine konkreten Angaben machen, ohne die Lage vor Ort genau unter die Lupe zu nehmen. Also macht er sich erneut auf zum HUB 6 und verspricht, entweder mit Jo oder mit einem Plan zurückzukehren. Wieder heißt es für mich warten.


  Dafür erreichen uns bereits die ersten Neuankömmlinge. Sie sind motiviert, voller Energie und gespannt auf die Commons. Schnell freunden wir uns an und tauschen Erfahrungen aus. Ein Mädchen aus HUB 44 ist besonders interessant. Sie kann eine Art Schutzschild um sich oder andere Menschen oder sogar Gegenstände legen. So sehr man sich auch anstrengt, der geschützte Gegenstand ist unerreichbar. Jakob und Marzellus machen sich einen Spaß daraus, sich von ihr abwechselnd mit dem Schutz belegen zu lassen, während der andere wild auf den Unantastbaren einboxt. Ich komme mir vor wie im Kindergarten. Wie soll es noch werden, wenn erst mal rund 450 Menschen hier einziehen? Aber das wird noch eine Weile dauern, also freunde ich mich zunächst mit der kleinen Gruppe interessanter und freundlicher Menschen an.


  Nume hat sich zwischenzeitlich damit abgefunden, dass Mailo zunächst unerreichbar bleiben wird. Zumindest scheint es so. Sie hilft beim Aufbau der Agrar-Ebene und ist sehr engagiert. Eine Sorge weniger. Und ich finde endlich die Zeit, mal ein ernstes Wörtchen mit meinem besten Freund zu reden. Ich habe ihn in meine Wohneinheit gelotst und falle gleich mit der Tür ins Haus.


  »Jakob? Was ist da zwischen dir und Nume? Ich glaube, wir sollten darüber reden!«


  Ein wenig beschämt fummelt er an seiner Gürtelschnalle herum und sucht nach den richtigen Worten. Ihm war wahrscheinlich klar, dass ich irgendwann damit ankomme. Wir kennen uns einfach zu lang, als dass ich es nicht bemerken würde, wenn er meine Freundin anhimmelt. Vielleicht ist er sogar ein bisschen froh darüber, mal mit jemandem über die Sache reden zu können.


  »Ach, keine Ahnung. Ich weiß auch nicht. Außerdem … man kann ja wohl auch kaum davon reden, dass da etwas zwischen uns ist. Da ist Nume und da bin ich. Sie will Mailo und Mailo weiß nicht, wer sie ist. Ich kann gar nicht sagen, wie es angefangen hat, oder wann.«


  »Aber du hast Gefühle für sie?«


  »Ja …«, brummt er missmutig.


  »War das schon in unserem HUB so?«


  »Ich glaube nicht. Vielleicht. Keine Ahnung.«


  »Und was hast du nun vor?«


  »Na, gar nichts habe ich vor!«


  Wütend lässt er sich rücklings aufs Bett fallen und starrt an die Decke.


  »Sie weiß doch nichts davon und vermutlich ist das auch gut so.«


  »Oh, ich glaube, da irrst du«, erwidere ich höhnisch, »Frauen merken so was. Und Nume ist nicht blind. Wie du sie immer ansiehst. Das muss man ja bemerken.«


  »Oh bitte! Na toll! Inwiefern soll mir das jetzt weiterhelfen, Nova? Vielen Dank!«


  Er dreht sich auf den Bauch und lässt seinen Kopf über den Rand des Bettes hängen, bis der ganz rot anläuft. Ich gehe zu ihm und setze mich daneben. Langsame streichele ich mit meinen Fingern durch sein Haar.


  »Meinst du, es ist nur eine Laune oder sind es echte Gefühle? Ich meine, welche von Dauer?«


  »Echte.«


  »Dann solltest du es vielleicht in Erwägung ziehen, sie darüber aufzuklären.«


  »Ne.«


  »Aber das macht dich doch ganz verrückt. Ich merke das doch. Und wenn sie kein Interesse haben sollte, hast du es wenigstens hinter dir.«


  »Toll!«


  Er dreht sich zurück. Vermutlich, um eine Ohnmacht durch zu viel Blut im Kopf zu verhindern, und sieht mich an.


  »Gibt es nicht vielleicht eine kleine Hoffnung darauf, dass sie mich auch mag? Ich meine, du bist doch ihre beste Freundin. Ist da nicht vielleicht eine winzige, winzige Chance?«


  Ich überlege. Nume hat mir gegenüber nie etwas erwähnt. Sie hielt Jakob und mich immer für das perfekte Paar und im HUB war sie ja noch mit Mailo zusammen. Eigentlich ist sie es noch, wenn man mal davon absieht, dass er nicht einmal ihren Namen kennt. Ich antworte ehrlich.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ich glaub, ich pack das nicht. Diese ganze Situation hier ist ohnehin schon völlig krank. Die Blauen, Salgaia, der CutOut. Ich glaube kaum, dass sie sich schon mal mit mir befasst hat und es wahrscheinlich auch nicht tun wird, wenn ich es anspreche.«


  »Es ist deine Entscheidung.«


  »Jep.«


  Eine Weile schauen wir uns nur an. Dann lächelt er und stupst mich in die Seite.


  »Was ist mit dir? Du bist total vernarrt in Joaquim, nicht wahr? Ist es sein Drift oder der gut trainierte Körper? Das ist mir nicht entgangen. Kann man schon neidisch werden.«


  »Auf seinen Körper oder auf meine Gefühle für ihn?«


  Ich stupse zurück.


  »Was interessieren mich deine Gefühle, ich will nur wissen, was man für solche Muskeln tun muss!«


  Er lacht. Wir lachen beide. Es tut gut, mal wieder ungestört zu reden. Vor allem über diese ganz normalen Dinge. Doch dann fällt mir wieder ein, wo sich mein Angebeteter befindet, und ich werde ernst.


  »Ich muss dir etwas sagen, Jakob. Aber du darfst es niemandem verraten.«


  »Oh, oh. Diesen Gesichtsausdruck hattest du zuletzt, als du mir von der Sache mit Marzellus erzählt hast, und sieh nur, wohin mich das gebracht hat.«


  


  Viel später schleiche ich mich mitten in der Nacht aus meiner Behausung. Vor dem Lift wartet Jakob auf mich. Als ich ihn erreiche, hebt er eine Augenbraue und sieht mich prüfend an.


  »Du bist dir ganz sicher?«, fragt er mich eindringlich.


  »Absolut. Aber du musst nicht mitkommen. Ich kann das verstehen.«


  »Ach was. Ich bin kein Feigling und ohne mich bist du doch völlig aufgeschmissen.«


  Ich stoße ihn freundschaftlich gegen die Wand und hole den Aufzug, welcher uns zu den Unterhaltungsebenen bringt.


  Wir durchqueren die leere Ebene und gelangen in den Versorgungstrakt. Jakob hält zuerst seine, dann meine Tasche auf und wir stopfen ein paar Nahrungsrationen und Wasser hinein. Dann steuern wir auf die Schleuse zu.


  »Bereit?«


  »Bereit!«, antworte ich und wir huschen hindurch.


  Wenig später sitzen wir in einem Humvee, der unserem ersten gestohlenen Fahrzeug aufs Haar gleicht. Niemand weiß, dass wir weg sind. Nicht einmal Nume. Unser Ziel ist der HUB 6. Ich bin es leid, auf eine Rettung zu hoffen, und werde Jo selbst suchen gehen. Sollten sie mich gefangen nehmen, werde ich nichts sagen. Sie werden nichts vom CutOut erfahren. Nur dass ich Jakob mit hineingezogen habe, bereitet mir Kopfzerbrechen. Ich war aber auch nicht stark genug, sein Angebot, mich zu begleiten, abzulehnen. Ich hoffe einfach, dass wir es irgendwie schaffen, Sawyer zu finden und ihm bei Jos Rettung zu helfen. Außerdem müssen wir auch Jackson finden. Ich will einfach nicht mehr untätig herumsitzen, während sie Jo quälen. Er würde es auch nicht tun.


  Die Fahrt kommt mir kurz vor. Wir verstecken den Humvee weit genug vom HUB entfernt, um uns heranpirschen zu können. Jakob hat eine Mütze auf und ich habe meine Haare unter meinem Tuch verborgen. Mit etwas Glück erkennen die Soldaten uns nicht. Falls überhaupt welche da sind. Vor dem Vorfall mit Elena habe ich im HUB nie welche gesehen. Und ganz sicher vermuten sie nicht, dass wir so dumm sind und zurückkommen. Wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Trotzdem ist mein Plan riskant.


  


  Einen anstrengenden Fußmarsch später sind wir ganz nah am Eingang.


  »Wenn du einen Rückzieher machen willst, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt«, informiere ich Jakob.


  »Nein«, erwidert er und schüttelt den Kopf, »ich bin bereit. Gehen wir.«


  Wir schlendern auf den Fahrstuhl zu, als wären wir Späher, die von einer Tour zurückkommen. Wir steigen ein und fahren polternd hinunter. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht zu nervös zu werden. Um diese Uhrzeit ist in der Halle sicher nicht viel los. Wahrscheinlich ist niemand da. Trotzdem halte ich den Atem an, als der Fahrstuhl sein Ziel erreicht und das Gatter sich öffnet. Dahinter ist niemand zu sehen.


  Ganz wie wir es zuvor besprochen haben, gehen wir schnellen Schrittes weiter, um nicht unentschlossen zu wirken. Wir durchqueren das Gewölbe und sind beinahe an der ersten Schleuse angelangt, als plötzlich der blonde Kerl auftaucht, der uns schon bei unserer ersten Ankunft so merkwürdig angesehen hat. Paul, erinnere ich mich.


  »Hey. Woher kommt ihr denn um diese Zeit? Wohl zu lang draußen geblieben, was?«


  Als er uns Auge in Auge gegenübersteht, erkennt er mich sofort. Ich fasse es nicht! Zwei Minuten im HUB und schon aufgeflogen. Ich versuche, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, aber er wird sofort unruhig.


  »Ihr seid doch diese Verräter. Die, nach denen gesucht wird. Dass ihr euch hier reintraut! Ich glaube es ja nicht!«


  Er macht Anstalten, seine Armkommunikation zu benutzen, um Hilfe zu holen, doch Jakob ist schneller. Er hat seine Taschenlampe ausgepackt und zieht Paul damit eins über den Schädel. Ich bin richtig beeindruckt von seiner Reaktion.


  »Wow! Das hat gesessen.«


  »Siehst du, ich habe auch Muskeln und weiß sie zu benutzen. Nun komm. Wir müssen ihn fesseln und verstecken, sonst ist der in null Komma nichts wieder auf den Beinen und alarmiert den ganzen HUB.«


  »Gut. Warte. Ich hole ein Kabel oder so was.«


  Wir verschnüren Paul und lassen ihn in einer großen Kiste verschwinden. Diese schieben wir in eines der Munitionslager und schließen die Tür.


  »Die Kiste hat doch Schlitze oder Löcher oder so was gehabt, oder?«, frage ich Jakob ein wenig besorgt.


  »Ja klar. Hab extra drauf geachtet.«


  Leicht verunsichert setzen wir unseren Weg fort. Im Fahrstuhl ziehen wir andere Kleidung über die dünnen SOLAR SUITS. In ihnen würden wir zu sehr auffallen.


  Auf der großen Ebene ist schon etwas mehr los. Aber das ist gut. So können wir mühelos zwischen den Bewohnern untertauchen.


  »Wir müssen dahinten hin«, sage ich leise und steure auf eine Anzeigetafel zu. Von unserem kurzen Aufenthalt im HUB weiß ich, dass die Bewohner samt zugewiesener Wohneinheit dort aufgelistet sind. Vor der Tafel halten wir an. Während ich den richtigen Namen suche, behält Jakob die Umgebung im Auge. Bisher hat uns noch keiner beachtet. Ich finde den Namen schnell und deute Jakob an, mir zu den Wohneinheiten zu folgen. Erneut fahren wir Fahrstuhl und reden die ganze Zeit über kein Wort. Obwohl bisher alles relativ gut klappt, sind unsere Nerven zum Zerreißen gespannt.


  Wir verlassen den Lift und ich orientiere mich kurz. Nach ein paar Metern biegen wir ab und dann noch einmal. Schließlich haben wir die betreffende Wohneinheit erreicht. Ein Blick auf Jakob sagt mir, dass er zwar aufgeregt, aber bereit ist. Ich betätige die Schaltfläche neben der Tür und warte. Ein paar Sekunden später schiebt sich die Tür leise auf und mein Gegenüber schaut verwundert drein. Er hat offenbar keinen Besuch erwartet.


  »Hi«, sage ich und schiebe mich an ihm vorbei, hinein in den Raum, »wir dürfen doch?«


  Er tritt verdutzt einen Schritt zur Seite, ist aber zu überrumpelt, um mich aufzuhalten. Hinter ihm tritt nun auch Jakob einen Schritt vor und schließt die Tür hinter uns.


  »Wer seid ihr und was soll das? Kennen wir uns?«


  Ich setze mich auf einen Stuhl und mustere ihn interessiert. Jakob bleibt an seiner Position an der Tür.


  »Genau genommen schon. Eine ganze Weile sogar. Mailo, mein Name ist Nova«, ich deute auf meinen Begleiter, »und das ist Jakob.«


  Fassungslos lässt er seinen Blick von mir zu Jakob und wieder zurück schweifen. Ihm fehlen die Worte. Angst hat er nicht, zumindest macht er nicht den Eindruck, aber er ist sichtlich irritiert über unser schamloses Eindringen.


  »Schön und gut … Nova. Was soll ich jetzt dazu sagen? Was wollt ihr von mir?«


  »Wir müssen mit dir reden. Es gibt da etwas, das du wissen solltest, und es wird eine Weile dauern, also setz dich und hör bitte genau zu.«


  Jakob holt eine Wasserration aus seiner Tasche, zieht einen kleinen Hocker zur Tür und macht es sich bequem. Falls Mailo versucht abzuhauen, wird er ihn davon abhalten. Doch Mailo macht Anstalten sich auf seinem Bett niederzulassen. Ob aus Neugier oder weil ihm zunächst nichts Besseres einfällt, ist fraglich.


  »Danke«, sage ich und atme tief ein. Wo soll man da nur anfangen? Am besten ganz vorne. Also lege ich los.


  »Wir kommen aus einem anderen HUB. Einem gelben. Er liegt nicht weit entfernt. Und du, Mailo, kommst auch dort her.«


  


  Eine Stunde später habe ich einen ganz kratzigen Hals und bin der Meinung, alles detailgetreu wiedergegeben zu haben. Nume habe ich etwas außen vor gelassen. Ich möchte Mailo nicht überfordern. Dafür habe ich ihm von seinen Eltern erzählt, von seiner Arbeit und von unserer gemeinsamen Kindheit. Er weiß nun, wie wir sein Verschwinden erlebt haben und was mit uns danach passiert ist. Er ist im Bilde über blaue und gelbe HUBs, über die Regenten, die große Lüge und unsere Flucht. Mein Spiel ist riskant. Vor allem, wenn man den Plan betrachtet, den ich mir zurechtgelegt habe.


  Mailo fährt sich mit den Händen durch das Gesicht. Er wirkt verstört, aber nicht vollkommen überfordert. Er war schon immer ein sachlicher, logisch denkender Typ. So war auch sein Job und laut Elena wird er hier ebenfalls bald für die Organisation und die internen Abläufe zuständig sein. Er kann seine Emotionen gut verbergen oder sogar kontrollieren.


  »Mein Gott. Ich habe die ganze Zeit ein komisches Gefühl gehabt, seit ich hier bin. Aber man sagte mir, das sei normal. Die Albträume und diese Gedächtnislücken. Erst war es echt schwer, doch inzwischen … Wisst ihr, ich komme hier ganz gut klar. Ich dachte, alles ist richtig, so wie es ist. Und nun das!«


  Ich blicke ihn argwöhnisch an. Gefällt ihm nun seine neue Situation hier im HUB 6 oder ist er froh, die Wahrheit zu hören? Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen.


  »Ich kann mir vorstellen, dass es ein bisschen viel für dich ist. Wir hätten dich auch nicht so überfallen, wenn es da nicht noch ein paar Dinge gäbe, die es zu klären gilt.«


  »Noch mehr?«


  »Es betrifft uns und Freunde von uns, die bei der Flucht geholfen haben.«


  »O. k.«


  »Weißt du, Mailo, wir brauchen deine Hilfe.«


  »Ich denke, das geht in Ordnung. Ich meine, ihr habt einiges riskiert, um zu mir zu kommen. Was soll ich tun?«


  Erleichtert lächele ich ihn an. Er scheint es aufrichtig zu meinen. Und das, obwohl er in diesem Moment völlig durcheinander sein muss. Das ist typisch für den Mailo, den ich kannte. Vor diesem ganzen Mist.


  »Hier im HUB gibt es einen Jungen. Er heißt Sawyer. Wir wissen nicht, wo er sich gerade aufhält, aber du musst ihn suchen und hierher bringen. Er kennt uns, weiß, wer wir sind. Wenn du ihm sagst, dass wir hier sind, wird er mit dir kommen. Bring ihn her und dann sehen wir weiter.«


  »Und was tut ihr, wenn dieser Sawyer hier ist? Was passiert dann mit mir?«


  »Wie gesagt, wir brauchen deine Hilfe. Wenn alles gut geht, kannst du dich entscheiden, ob du hierbleiben und weiterhin unter den anderen Menschen mit Fähigkeiten leben willst oder ob du mit uns kommst. Aber das ist allein deine Entscheidung. Zunächst brauchen wir aber deine Unterstützung, damit wir unseren Freunden helfen können. Wirst du das tun, Mailo? Ich meine, uns helfen?«


  »Ich denke schon. Ich meine, es kommt darauf an, was ihr plant, aber ich glaube, es wäre nicht fair von mir, euch nicht zu helfen. Es ist ein seltsames Gefühl. Ich meine, du sagst, du kennst mich ewig, ich sehe dich heute zum ersten Mal. Ich weiß nicht. Vielleicht wäre eine Art Beweis ganz gut, damit ich sicher sein kann, dass ihr mich nicht nur manipulieren wollt. Immerhin muss ich dir blind vertrauen. Es könnte auch nur ein dummer Scherz sein. Weil ich der Neue bin und so.«


  Ich überlege kurz. Seine Forderung ist verständlich. Was könnte ich ihm als Beweis liefern? Dann kommt mir ein Gedanke.


  »Du hast eine Narbe, hinten am Rücken. Oberhalb der Hüfte. Es ist ein kleiner Kreis mit zwei Punkten darin.«


  Fasziniert reißt er die Augen weit auf.


  »Woher …?«


  »Ich bin schuld daran.«


  Peinlich berührt falte ich die Hände und weiche seinem Blick aus.


  »Als wir etwas jünger waren, haben du, Nume und ich Verstecken gespielt. Auf der Maschinen-Ebene. Dort ist es eigentlich viel zu gefährlich für Kinder, aber wir waren sehr unternehmungslustig. Jedenfalls gab es eine Rangelei, weil du behauptet hast, dass ich schummele, und so … habe ich dich dann gegen eine der Maschinen geschubst. Dummerweise war diese sehr heiß und eins der Ventile hat sozusagen einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Daher die Narbe.«


  Automatisch greift er mit einer Hand nach hinten, um die Existenz der Narbe sicherzustellen. Vermutlich versucht er sich an den Tag, an dem es passiert ist, zu erinnern. Scheinbar erfolglos.


  »Und?«, fragt er schließlich, »hast du geschummelt?«


  Verdutzt schaue ich ihn an. Er grinst.


  »Klar hat sie das!«, ruft Jakob uns von der Tür aus zu.


  »Ja, stimmt schon«, gebe ich zu und laufe rot an. »Man, wir waren Kinder! Ist doch jetzt egal!«


  Wir lachen und einen kurzen Moment lang fühlt es sich an wie früher. Wie im HUB 1. Als wäre nichts geschehen.


  »Na schön, Leute. Ich werde euch helfen. Also suche ich zuerst einmal diesen Sawyer. Dann sehen wir weiter. Ihr bleibt hier?«


  Fragend sieht er sich zu Jakob um. Dieser wirkt nun ein wenig misstrauisch. Zu Recht. Wir riskieren viel, wenn wir Mailo alleine rausgehen lassen. Er könnte uns nur etwas vorgespielt haben und die Soldaten zu uns führen, sobald wir ihn gehen lassen. Aber mir fällt nichts Besseres ein, also müssen wir das Risiko eingehen.


  »Ja, wir warten hier auf euch. Aber sei unauffällig. Frag dich nicht durch oder so. Versuch einfach ihn zu finden. Zuerst in seiner Wohneinheit, dann an den anderen Orten, wo Leute unseres Alters sich normalerweise aufhalten.«


  »In Ordnung. Dann bis gleich.«


  Er ist bereits aufgestanden und nähert sich nun Jakob.


  »Mach keinen Mist«, brummt dieser ihn an.


  »Nein, keine Sorge. Ich glaube euch. Ich komme mit eurem Freund wieder.«


  Damit lässt Jakob ihn durch und wir sind allein. Ich hoffe, Mailo findet Sawyer, und ich hoffe, Sawyer ist nicht zu sauer auf uns. Aber das kann ich mir wohl abschminken.


  


  22. TEAMWORK

  


  Jakob und ich versuchen, uns etwas abzulenken, um unsere Unruhe zur überspielen und die Wartezeit zu verkürzen. Wir reden über den CutOut, über die neuen Leute dort und über die Pläne der Division. Irgendwann halten wir es nicht mehr aus und positionieren uns an der Tür, um das Display daneben im Auge zu behalten. Doch abgesehen von ein paar Bewohnern, die hin und wieder Mailos Wohneinheit passieren, geschieht nichts.


  Erst nach etwa eineinhalb Stunden taucht plötzlich Mailos Gesicht auf dem Screen auf. Und dahinter … tatsächlich Sawyer. Soldaten sind keine in Sicht. Mailo hat es also geschafft. Wir treten von der Tür zurück und nehmen die beiden in Empfang.


  »Sawyer! Gott sei dank!«


  Er wirft mir einen strafenden Blick zu und zieht an mir vorbei. Mailo schließt die Tür hinter ihnen und sofort wettert Sawyer los.


  »Seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen? Habt ihr sie nicht mehr alle? Ihr bringt die ganze Aktion in Gefahr! Ist euch das eigentlich klar?«


  Etwas unsicher treten Jakob und ich von einem Bein auf das andere. Der Wutausbruch kommt nicht unerwartet, ist aber dennoch nicht besonders angenehm. Dass Sawyer unsere Anwesenheit kommentarlos hinnimmt, hatte ich ohnehin nicht erwartet. Nun gilt es, ihn zu beruhigen.


  »Es ist meine Idee gewesen. Jakob hat nichts damit zu tun. Er wollte mir nur helfen. Ich verstehe ja, dass du jetzt wütend bist, aber kannst du dich nicht auch in meine Lage hineinversetzen? Dir müsste doch inzwischen klar sein, wie wichtig Jo mir ist. Ich bin bereit, alles zu tun, um ihn zu befreien. Und ganz nebenbei wollte ich auch Mailo ins Bild setzen.«


  Sein Unterkiefer ist angespannt und er taxiert mich mit seinen, zu kleinen Schlitzen verengten Augen.


  »Und das hätte nicht noch eine Weile warten können? Mailo scheint es doch ganz gut zu gehen? Und jetzt ziehst du ihn auch noch in die Sache mit rein! Ich finde dein Verhalten absolut unverantwortlich, Nova.«


  Nun bin ich es, die wütend wird. Auch wenn ich keine Kräfte besitze und auf die Division angewiesen bin, habe ich dennoch ein Recht nach meinen eigenen Überzeugungen zu handeln.


  »Es tut mir leid, wenn ich nicht brav dort sitzen bleibe, wo du mich zurücklässt und dann um jede noch so kleine Nachricht betteln muss. Jo ist schon viel zu lange hier und nach allem, was du mir erzählt hast, ist er in Gefahr. Ich konnte nicht länger still halten und einfach abwarten. Wenn dir das jetzt nicht passt, dann ist es eben so. Außerdem haben wir einen Plan. Vielleicht hörst du ihn dir erst einmal an?«


  Er beginnt, unruhig im Zimmer auf und ab zu laufen, und fährt sich immer wieder mit den Fingern durch das Haar. So habe ich Sawyer noch nie gesehen. Aber es ist zu spät. Wir sind hier und er kann nichts mehr dagegen tun.


  »Bitte!«, schleudert er mir entgegen, »dann leg mal los. Ich bin gespannt!«


  Ich trete ein wenig näher an ihn heran und versuche, ein entspanntes Gesicht aufzusetzen. Ich muss ihn unbedingt wieder runterholen. In dieser Stimmung ist er absolut nicht aufnahmefähig.


  »In Ordnung. Komm wir setzen uns hin. Dann kann ich dir erzählen, was Jakob und ich uns ausgedacht haben. Es könnte wirklich funktionieren!«


  »Fuck! Na schön!«


  Er lässt sich auf einen der Stühle fallen und verschränkt grimmig die Arme. Jakob, Mailo und ich suchen uns ebenfalls einen Platz und dann beginne ich vorsichtig, mein Vorhaben zu erläutern.


  »Mailo ist momentan bei der Nahrungsausgabe beschäftigt. Das könnte uns nützlich sein.«


  Ich werfe einen unsicheren Blick in Richtung Mailo, um sicherzugehen, dass meine Angaben stimmen. Er macht zwar große Augen, bestätigt meine Vermutung, dass er noch immer in der Nahrungsausgabe arbeitet, aber mit einem Nicken.


  »Wenn er nun herausfinden könnte, wann und von wem Jo sein Essen bekommt, dann könnten wir uns vielleicht auf diese Weise Zugang verschaffen«, fahre ich fort.


  »Das glaubst du ja selber nicht!«, presst Sawyer ungläubig hervor.


  »Aber sie hat recht!«, entfährt es Mailo, »theoretisch wäre das schon möglich. Es gibt tatsächlich nur eine zentrale Stelle, von der alle Rationen verteilt werden. Egal, ob nun auf den Unterhaltungsebenen, für die Medi-Station oder eben in die oberen Level.«


  Immer noch misstrauisch verlagert Sawyer seinen Blick von mir zu Mailo.


  »Ich glaube nicht, dass sie die Rationen für das Gefängnis, von dem hier wohl kaum einer etwas weiß, mit dem Vermerk "Knastfutter für Jo" markieren!« Jakob muss schmunzeln und beißt sich sofort auf die Lippen. Jetzt ist nicht der Augenblick, die Sache ins Lächerliche zu ziehen.


  »Natürlich nicht. Aber es ließe sich sicher herausfinden, welche Lieferung nach oben geht und am ehesten für ihn infrage kommt.«


  Nun bin ich wieder an der Reihe.


  »Genau! Wenn wir es nun hinbekommen könnten, dass einer von uns beziehungsweise du, Mailo, das Essen dorthin bringen kann, hätten wir einen Zugang.«


  »Und was bitte würde uns das bringen? Vermutlich sieht Mailo Jo dann durch einen kleinen Schlitz in der Tür oder kann einen kurzen Blick auf ihn werfen. Mehr nicht.«


  Damit hat er recht. Aber ich habe meinen letzten Trumpf noch nicht ausgespielt.


  »Du vergisst Mailos Drift.«


  »Und der wäre?«


  Mailo wird rot, was mich leicht verunsichert. Trotzdem pokere ich weiter.


  »Er kann Leute unsichtbar machen.«


  Schweigen.


  »Äh … Nova, das stimmt so nicht ganz. Und ich bin auch noch nicht gut darin. Gar nicht gut, um genau zu sein.«


  Ich werfe Mailo einen wütenden Blick zu.


  »Dann werden wir es eben noch ein bisschen üben müssen.«


  »Wir?«, wirft Sawyer ein.


  »Na, es ist doch ganz einfach. Mailo nimmt uns mit nach oben. Nur, dass die Soldaten, die Jo bewachen, uns nicht sehen werden.«


  »Das kann ja wohl nicht dein Ernst sein! Dir ist doch klar, dass Mailo uns nicht wirklich unsichtbar machen kann? Es ist nur eine Illusion. Ich habe schon von dieser Fähigkeit gehört. Sie ist sehr selten. Man braucht viel Übung, und sie auf mehrere Personen anzuwenden, ist reiner Wahnsinn. Das wird er niemals packen!«


  Sawyer schüttelt ungläubig den Kopf und macht eine wegwerfende Geste in Richtung Mailo. Dieser fühlt sich nun offenbar zu sehr herabgesetzt und richtet sich kerzengerade auf.


  »Also, ich gebe zu, dass ich mit dem Kram noch nicht lang zu tun habe, aber so mies, wie du es jetzt darstellst, bin ich auch nicht. Gestern habe ich meinem Vorarbeiter volle zwanzig Minuten vorgegaukelt, dass wir allein wären, dabei hat eine Bekannte von mir die ganze Zeit neben uns gestanden und unsere Unterhaltung verfolgt.«


  Eine Bekannte? Ich verdränge den Gedanken an eine neue Freundin und die damit einhergehenden Auswirkungen auf Nume und konzentriere mich wieder auf die Diskussion.


  »Siehst du! Das klingt doch vielversprechend!«


  »Vielversprechend? Bist du jetzt von allen guten Geistern verlassen? Das ist kein Spiel! Wenn wir erwischt werden, kommen sie früher oder später auf den CutOut und damit auf die anderen, die uns vertrauen. Das können wir nicht riskieren!«


  »Was ist ein CutOut?«, fragt Mailo irritiert, doch wir ignorieren ihn.


  »Du hast selbst gesagt, dass du unser Auftauchen als ein Zeichen siehst. Nun gib uns die Chance, uns unter Beweis zu stellen. Jakob und ich sind optimistisch und Mailo scheint es sich ebenfalls zuzutrauen.«


  »Ich könnte es jedenfalls versuchen. Denke ich …«, ergänzt er meine Behauptung kleinlaut.


  Sawyer und ich starren uns kampflustig an. Keiner will nachgeben. Ich spüre die Luft um uns herum knistern. Aber ich werde keinen Deut von meinem Plan abweichen.


  »Woher weißt du überhaupt von meinen Fähigkeiten?«, fragt Mailo nun.


  »Hat mir Jo erzählt.«


  »Und wer ist dieser Jo? Wenn ich mich in Gefahr begeben soll, um ihn aus irgendeiner Zelle zu holen, würde ich gern wissen, warum er so wichtig ist.«


  »Er ist MIR wichtig. Und als eine deiner ältesten Freundinnen bitte ich dich darum.«


  »Ich kenne dich erst knapp zwei Stunden!«


  »Gott, Mailo! Du weißt, was ich meine.«


  Er grinst mich an. Wollte mich nur ärgern. Allmählich habe ich das Gefühl, der alte Mailo wurde nicht völlig ausradiert. Seine ganze Art ist mir so vertraut. Vielleicht gibt es Hoffnung für Nume und ihn.


  »Hört zu«, meldet sich Jakob nun beschwichtigend, »ich finde, wir sollten abstimmen. Ich sehe es wie Nova. Wir sind jetzt ebenso ein Teil der Division wie du Sawyer. Um genau zu sein, sind wir der eigentliche Grund für euch, gegen das System vorzugehen. Also haben wir auch ein Recht Entscheidungen zu fällen.«


  »Die anderen Gruppenführer würden mich umbringen, wenn sie von dieser Aktion wüssten.«


  »Die sind aber nicht hier«, erwidert Jakob stumpf.


  »Also schön. Aber vergiss das mit der Abstimmung. Ich denke, es ist klar, in welche Richtung das hier geht.«


  Er steht auf und schaut missmutig auf Mailo herab.


  »Dann lass uns mal ein wenig üben.«


  Erfreut bemerke ich, wie die Anspannung von mir abfällt. Sawyer ist bereit, unseren Plan in die Tat umzusetzen. Jetzt kann es weitergehen. Mich trennen nur noch wenige Stunden von Jo.


  


  Drei Tage später habe ich meinen anfänglichen Enthusiasmus verloren und lege stöhnend den Kopf auf den kleinen Tisch in Mailos Wohneinheit.


  »Ich kann sie immer noch sehen. Zumindest Jakobs Arm, dort drüben.«


  »Verdammt! Wieso schaffe ich das nicht?«, schimpft Mailo.


  Die Illusion zerfällt nun komplett und auch Sawyer taucht wieder vor meinen Augen auf.


  »Lasst uns eine Pause machen. Das bringt doch so nichts.«


  Frustriert hebe ich den Kopf und schaue mir meine Freunde an. Sie sind müde und enttäuscht. Mein schöner Plan steht und fällt mit Mailos Drift. Nur leider hat er diesen noch nicht wirklich im Griff. Die letzten drei Tage haben wir damit verbracht, den Einmarsch in das obere Level zu trainieren. Doch immer wieder gibt es Pannen. Meist bin ich es, die den Soldaten mimt, und die anderen stehen hinter Mailo, um die Aktion zu proben. Doch anstatt, dass Jakob und Sawyer vor meinen Augen verschwinden, geht ständig etwas schief. Einmal kann ich Jakob plötzlich von der Hüfte aufwärts sehen, ein anderes Mal verschwindet ein Teil des Bettes anstelle von Sawyer. Ziemlich oft ist es auch Mailo selbst, der unsichtbar wird. Völliger Schwachsinn. IHN soll man ja sehen! Es ist zermürbend.


  »Ich gehe jetzt noch mal hoch und sehe, was sich an der anderen Front tun lässt«, beschließt Mailo.


  Er meint die Nahrungsausgabe. Bisher hat er noch nicht herausfinden können, welche Ration zu Jo geht. Aber so langsam ist das auch irrelevant. Wir werden es ja ohnehin nicht zu ihm schaffen.


  »Warte«, sagt Sawyer, »lass uns noch mal etwas probieren. Ich kenne einen Trick, mit dem es bei mir am Anfang ganz gut funktioniert hat. Ist allerdings manchmal ein wenig gefährlich. War es bei mir zumindest.«


  »Was meinst du?«, frage ich lustlos.


  »Na ja, wenn man die Person ein wenig emotional auflädt, tritt der Drift oft stärker zutage. Bei mir war das ziemlich riskant. Nicht so riskant wie bei den Pyros, aber auch Eis kann ziemlich viel Schaden anrichten?«


  »Hä?«


  »Einmal hat eine Freundin mich dermaßen aufgeregt, dass ich ihr die Hand vereist habe. Das war ziemlich unangenehm. Es hat eine halbe Stunde gedauert, bis sie wieder Gefühl in den Fingern hatte.«


  »Du meinst, wir müssen Mailos Emotionen anheizen? Das wird nichts. Ich kenne Mailo schon so lange, der ist total der Kontrollfreak«, informiere ich Sawyer.


  »Einen Versuch ist es wert«, meint Jakob, »oder wollen wir hier noch drei Tage rumhängen?«


  »Na schön«, seufze ich und überlege, was Mailo aufwühlen könnte.


  »Lass uns bei deinen Eltern anfangen. Das ist irgendwie schwer. Ich will dir nicht wehtun, verstehst du?«


  »Ist schon gut. Wahrscheinlich trifft es mich gar nicht. Ich kann mich doch an nichts erinnern …«


  Ich stehe auf und trete näher an ihn heran.


  »Also gut. Deine Mutter ist sehr hübsch. Nume hat mir mal erzählt, dass sie als junges Mädchen bei allen Jungs sehr beliebt war. Doch sie hatte nur Augen für deinen Vater. Er hat sie sozusagen im Sturm erobert. Sie war erst sechzehn und ihre Eltern waren sehr wütend über die enge Bindung zwischen den beiden. Zwar haben wir keine Fähigkeiten, aber einen gewissen Status gibt es schon. Nicht offiziell natürlich. Aber je nachdem, wo man arbeitet oder wie man sich in der Ausbildung schlägt, wird man eben mehr oder weniger respektiert. Deine Mutter war sehr begabt. Und dein Vater war in den Augen ihrer Eltern nicht gut genug für sie.«


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Sawyer den Blick senkt. Er hat keine Eltern. Niemand hier hat welche. Offenbar wühlt ihn meine Geschichte mehr auf als Mailo.


  »Jedenfalls haben die beiden sich gegen die Vorurteile deiner Großeltern durchsetzen können und haben sich verbunden. Das bedeutet, sie sind einander für immer versprochen und können eine Familie gründen. Als du zur Welt kamst, haben sie dich nach dem Vater deines Vaters genannt. Er wurde schon als junger Mann zum Außeneinsatz geholt und war wohl ein sehr liebenswerter Mensch. Als wir klein waren, haben deine Eltern uns oft aus dem Schul-Bezirk abgeholt. Dann haben wir immer zusammen auf dem Fress-Level gegessen. Du, ich, Nume und unsere Eltern. Später auch Jakob und seine Familie. Es war immer ein großer Spaß, wenn dein Vater nach dem Essen Geschichten erzählt hat. Wir Kinder konnten gar nicht genug davon kriegen.«


  Eine leichte Regung zeichnet sich auf Mailos Gesicht ab. Er scheint sich die Situation vorstellen zu wollen. Taucht ganz in meine Erzählung ein. Schnell fahre ich fort.


  »An dem Tag, als ich Nume vor meiner Wohneinheit fand und sie dich zum Außeneinsatz beordert hatten, brach für deine Eltern eine Welt zusammen. Nume erzählte mir, dass sie sich nicht mehr von dir verabschieden konnten. Der Rat hatte dich direkt von der Arbeit abholen lassen. Genau wie dein Großvater viele Jahre zuvor wurdest du deiner Familie entrissen. Für immer.«


  Ich halte inne, als mit einem Mal die komplette Wand hinter Mailo verschwindet. Er hat seine Hände zu Fäusten geballt und scheint mir gar nicht mehr richtig zuzuhören. Wir haben freie Sicht auf den Gang vor seiner Behausung. Die gesamte Wand samt Tür ist einfach verschwunden! Ein Mädchen geht gerade vorbei. Ich kann ihre Schritte auf dem Boden nicht hören. Natürlich nicht. Es ist nur eine Illusion. Die Wand ist noch da. Wir sehen sie nur nicht. Ich frage mich, ob Mailo das Mädchen ebenfalls erschaffen hat oder ob sie tatsächlich an der Wohneinheit vorbei geht? Wenn das Verschwinden der Wand eine Täuschung ist, dann muss sie es auch sein. Sonst wären Mailos Kräfte mehr als nur Gedankenkontrolle. Sie wären magisch.


  Plötzlich verschlingen Mailos Kräfte weitere Gegenstände im Zimmer. Stühle, Kleidungsstücke, ein Teil der Seitenwände. Alles verschwindet im Nichts. Im Raum neben uns liegt ein Mann auf seinem Bett und hat ein tragbares Terminal in seinen Händen. Er liest. Ein Fachbuch über Solartechnik. Es ist einfach unglaublich! Nur widerwillig befreie ich Mailo aus seiner Trance.


  »Hey«, sage ich leise, »Mailo? Wie fühlt sich das an? Kannst du damit arbeiten? Soll ich aufhören?«


  Verwirrt blinzelt er und das Zimmer findet zu seiner alten Form zurück. Sawyer wischt sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Meine Story hat ihn ganz schön angegriffen. Auch Jakob sieht traurig aus. Die Erinnerung an unseren HUB und an unsere Familien schwebt noch im Raum. Es ist hart.


  »Das war … der Wahnsinn!«, keucht Mailo.


  »Bitte sag mir, dass ich jetzt nicht jedes Mal eine Geschichte erzählen muss, wenn wir deine Kräfte brauchen?«


  Er grinst mich verhalten an.


  »Ich glaube, das ist nicht nötig. Ich konnte meine Kräfte dieses Mal richtig spüren, eine Verbindung halten. Es hat sich ganz anders als sonst angefühlt. Stärker!«


  Er überlegt kurz. Dann schaut er mich eindringlich, fast ängstlich an.


  »Nova?«


  »Ja?«


  »Kann es sein, dass deine Eltern … nun ja, dass sie tot sind?«


  Ich spüre, wie mir die Farbe aus dem Gesicht weicht. Er kann das nicht wissen.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ich habe versucht, mir die Umgebung im HUB 1 vorzustellen. Meine Eltern, dich, Nume, uns alle eben. Da war so ein Bild. Eine Momentaufnahme, wenn du so willst. Wir waren auf einer Beerdigung und du warst sehr traurig. Meine Eltern waren da und Numes auch. Zumindest glaube ich, dass es Nume war. Aber du warst ganz allein. Du hattest ein Buch in der Hand. Es sah alt aus.«


  Er schüttelt den Kopf.


  »Vermutlich ist meine Fantasie mit mir durchgegangen.«


  Ich habe unbewusst den Atem angehalten. Was er da beschreibt … Dieses Bild hat sich auch in meinem Kopf eingebrannt. Ich kann mich genau an diesen Tag erinnern.


  »Es war eine Bibel. Mein Vater hatte eine. Sie war alt und eigentlich eher eine Art Märchenbuch, aus dem er uns immer vorgelesen hat. In der alten Welt haben sie dieses Buch verehrt. Es nannte sich Religion, an die Geschichten aus dem Buch zu glauben. Mein Vater tat das nicht. Also er hielt nichts von Religion, aber von Moral. Und darum hat er uns oft Geschichten daraus vorgelesen, als wir klein waren. Ich habe es bekommen, nachdem er gestorben war. Und ich hatte es auf der Beerdigung dabei.«


  »Das bedeutet …«, setzt Jakob an.


  »Das bedeutet, ich kann mich an etwas erinnern!«, sagt Mailo erfreut.


  »Das ist großartig! Vielleicht muss man dich nur oft genug mit der Vergangenheit konfrontieren? Dann kommen die Erinnerungen vielleicht ganz zurück!«


  Mit diesen neuen und unerwarteten Erkenntnissen wagen wir einen weiteren Versuch. Dieses Mal läuft es wie geschmiert. Zuerst bin ich wieder der Soldat und Mailo geht mit Sawyer und Jakob im Schlepptau auf mich zu. Ich sehe nur Mailo. Die anderen sind für mich unsichtbar. Dann wechseln wir uns ab. Mal ist Sawyer der Soldat, mal Jakob. Dann spielen ich und Jakob Soldaten, damit wir sehen können, ob Mailo zwei Menschen gleichzeitig täuschen kann. Und schließlich sind wir alle Soldaten und zwei Stühle müssen herhalten, um uns zu ersetzen. Hier hakelt die Illusion noch etwas. Also ist es für Mailo relativ leicht, einen oder zwei Menschen zu täuschen, bei drei oder mehr wird es schon schwieriger. Wir üben also weiter.


  


  Etwas später geht Mailo dann nach oben, um sich weiter über die Nahrungsmittelzuteilung schlauzumachen. Ich schätze, dass wir noch einen Tag benötigen, dann ist er so weit. Dann können wir Jo und Jackson suchen und sie befreien. Ich habe ziemlich große Angst vor unserer Aktion. Aber ich freue mich auch darauf, Jo endlich hier rausholen zu können!


  


  23. AGONIE

  


  »Bist du sicher, dass er bald kommt?«


  Meine Frage richtet sich an Mailo, der beunruhigend nervös auf mich wirkt.


  »Ganz sicher.«


  »O. k. …«


  Zu viert stehen wir hinter einem großen Pfeiler auf Ebene 14 und behalten die Fahrstühle im Auge. Gleich wird aus einem von ihnen Mailos Kollege von der Nahrungsmittelausgabe kommen und uns einen kleinen Wagen übergeben. Mailo scheint ganz sicher, dass die Lieferung für Jo ist. Schon allein deswegen, weil sich in dem Rollwagen zwei Boxen befinden werden. Eine für Jo und eine für Jackson. Zumindest vermutet er das. Es gehen jeden Tag viele Essen auf die beiden oberen Level, doch nur zwei von ihnen sind außergewöhnlich einfach und alle anderen wiederum sind extrem opulent. Das lässt darauf schließen, dass es sich um Essen für Gefangene beziehungsweise um viele Essen für den Rat handelt. Mailo hat seinen Kollegen mit einer lahmen Ausrede überzeugt, damit er seinen Dienst übernehmen darf. Er wolle mehr vom HUB sehen, weil er doch neu sei. Es gab dabei keine großen Probleme. Der Mann war froh, sich eine Tour zu ersparen.


  »Das ist total zermürbend, dieses Warten«, grummelt Jakob.


  Ich weiß, was er meint. In meinem Kopf rotiert es ganz schön. Am liebsten hätte ich das alles bereits hinter mir und säße mit Jo und Jackson im Humvee auf dem Rückweg zum CutOut.


  »Da ist er!«, flüstert Mailo.


  »Dann los«, erwidert Sawyer.


  Wir warten auf ein Zeichen von Mailo. Er konzentriert sich kurz und hebt dann den Daumen.


  »Ihr seid unsichtbar. Kommt.«


  Zielstrebig geht er auf seinen Kollegen zu und winkt fröhlich. Er spielt seine Rolle gut. Die Nervosität merkt man ihm nicht an.


  »Hi André. Danke noch mal. Ist echt super von dir!«


  »Kein Ding. Mir gefällt’s da oben sowieso nicht. Sind alle so eingebildet und verstehen überhaupt keinen Spaß.«


  Mailo geht nicht darauf ein, übernimmt den Wagen und lässt sich noch mal genau beschreiben, wo die Rationen hingehen sollen. Um als Neuling keine Fehler zu machen, versteht sich. Die ganze Zeit über schenkt André uns keinen einzigen Blick. Er kann uns nicht sehen. Das ist ein komisches Gefühl. Ganz anders als unsere zahlreichen Testläufe in Mailos Wohneinheit.


  Dann sind wir im Fahrstuhl. André steigt auf Level 25 aus. Wir fahren weiter. Die Musik spielt und über uns gleitet eine Nummer nach der anderen über das Display. Bei 29 hält der Fahrstuhl an und wir steigen aus. Mailo schiebt den Wagen routiniert vor sich her. Wir bleiben direkt hinter ihm. Auf dem langen Gang befinden sich zum Glück keine Menschen. Je weniger Mailo sich anstrengen muss, um uns versteckt zu halten, desto besser. Nach 200 Metern biegen wir ab. Mailo folgt strikt der Wegbeschreibung seines Kollegen. Ich versuche immer wieder, mir alles einzuprägen. Im Geiste Fluchtmöglichkeiten zu notieren. Zwar wollen wir ohnehin die Treppen nehmen, um rauszukommen, aber man weiß ja nie.


  Wieder biegen wir ab. Ein paar Meter vor uns taucht eine massive Zwischentür auf. Vor ihr sitzt ein Soldat. Gemächlich geht Mailo auf ihn zu und parkt den Wagen vor seinem Pult.


  »Essen für die beiden«, sagt er lustlos, als der Mann den Blick hebt.


  »Alles klar. Lass mich kurz reinsehen. Was Gutes dabei?«


  »Nee, wie immer.«


  Der Soldat umrundet seinen Arbeitsplatz und öffnet die Klappe oben am Wagen. Mir schlägt der Geruch von Milchpulver und Brot entgegen. Armer Jo.


  »Bist du neu? Hab dich hier noch nie gesehen.«


  »Jup. Bin erst seit ein paar Wochen hier. Der Kollege ist krank, darum helfe ich aus.«


  »Verstehe. Kannst rein«, sagt er und greift über den Rand des Pults, um eine der Schaltflächen zu betätigen.


  »Danke.«


  Einen Moment lang hoffe ich darauf, dass der Soldat hierbleiben und uns allein weitergehen lässt, aber natürlich ist das nicht der Fall. Ein zweiter Mann kommt durch einen Zugang neben dem Pult und löst ihn ab. Jetzt kann er mit uns gehen. Wenigstens scheint keiner von beiden Sawyer, Jakob und mich zu bemerken. Mailo hat seine Kräfte also weiterhin gut unter Kontrolle.


  Die Tür beginnt sich langsam aufzuschieben und Mailo geht hindurch. Wir versuchen, ganz dicht hinter ihm zu bleiben, um mit hindurchhuschen zu können und gleichzeitig nicht mit dem Soldaten in Berührung zu kommen.


  »Ach so«, sagt dieser nun plötzlich, »einer der beiden ist heut nicht gut drauf. Nicht wundern. Die haben ihm gestern ganz schön zugesetzt.«


  »Alles klar. Verstehe.«


  Damit schließt sich die Tür vollends und ich bete, dass er Jackson und nicht Jo gemeint hat. Fies. Aber so ist es nun mal.


  Bisher hatten wir unglaubliches Glück. Nur zwei gleichzeitige Kontakte mit Soldaten, keine Fangfragen. Es läuft ganz gut. Auch im Gang vor uns herrscht gähnende Leere. Immer schön weitergehen. Meine Aufregung wächst zu einem pulsierenden Gefühlschaos aus Vorfreude und Angst an.


  »Da wären wir«, sagt unser Begleitschutz.


  Wir befinden uns nun vor einer Zellentür. Es steht kein Name daran. Nur eine Nummer. Mailo bleibt lässig stehen und wartet darauf, dass der Soldat öffnet. Dieser zückt eine Zugangskarte und hält sie gegen die glatte Oberfläche der Tür. Ich kann keinen Scanner erkennen. Die Karte tut aber ihren Dienst und vor uns bietet sich ein vertrauter Anblick. Drei mal drei Meter nackter Beton. Keine Möbel. Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Im Inneren sitzt Jackson. Er sieht müde aus und ziemlich ungewaschen, aber es scheint ihm so weit gut zu gehen.


  »Essenszeit, mein Lieber. Heute gibt’s dein Leibgericht. Gequirlte Scheiße.«


  Mailo nimmt die Ansage des Soldaten als Startsignal und befördert eine der Boxen ans Tageslicht. Der Soldat nimmt es entgegen, tauscht es gegen eine leere Box, die auf dem breiten Betonvorsprung steht, auf dem Jackson hockt, aus und gibt Mailo den leeren Behälter zurück. Die leere Box wandert in den Wagen und wir treten den Rückzug an. Vorerst muss Jackson in seiner Zelle bleiben. Erst geht es weiter zu Jo.


  Seine Zelle befindet sich nur wenige Meter entfernt und sieht genauso aus. Erst wirkt es, als sei sie leer, aber dann entdecke ich ihn. Mit angezogenen Beinen sitzt er auf dem Boden. Den Kopf auf die, über den Knien verschränkten Armen gestützt. Schläft er? Ein ungutes Gefühl überkommt mich.


  »Hey! Essen. Hörst du?«


  Jo reagiert nicht. Also tauscht der Soldat die Boxen aus, geht zu ihm rüber und tritt ihm, zu meinem Erschrecken, mit dem Fuß in die Seite. Jos Kopf schnellt hoch und sein Anblick lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Sein Gesicht ist völlig blutverschmiert. Die Lippen sind geschwollen und er wirkt paralysiert.


  »Na also. Geht doch«, grunzt der Uniformierte und will sich gerade abwenden, um uns wieder hinauszugeleiten, als Sawyer auf ihn zustürzt und ihm die Hand auf den Mund presst. Ich bin heilfroh, dass Sawyer diesen Teil des Plans so gewissenhaft umsetzt. Nachdem ich Jo ins Gesicht geblickt habe, war mir völlig entfallen, dass wir jetzt schnell reagieren müssen.


  Der Soldat wehrt sich gegen den unerwarteten Angriff, doch über sein vor Schreck verzerrtes Gesicht beginnt sich bereits eine dicke Eisschicht zu ziehen, bis sein Mund völlig zugefroren ist. Mailo lässt sich erschöpft auf den Betonvorsprung fallen. Offenbar war es sehr anstrengend für ihn, uns die ganze Zeit über zu verstecken. Jakob schnappt sich ein Seil aus seiner Tasche, eilt Sawyer zur Hilfe und sie verschnüren den Soldaten zu einem bewegungsunfähigen Paket. Dann nehmen sie ihm die Armmanschette weg, werfen sie auf den Boden und Jakob tritt ein paar Mal heftig darauf.


  »Jo!«, flüstere ich und lasse mich vor ihm auf den Boden fallen, »Jo? Hörst du mich. Ist alles in Ordnung?«


  Was für eine dämliche Frage. Nichts ist in Ordnung. Er ist verletzt und schwach. Ich betaste vorsichtig sein Gesicht, seine Arme, vergewissere mich, dass er es wirklich ist. Es tut so gut, ihn zu sehen, aber seine Verletzungen erschüttern mich bis ins Mark.


  »Nova … was zur Hölle …?«, er stöhnt leise auf, als er versucht, sich aufzurichten.


  »Schsch. Schon gut. Es ist alles o. k., wir bringen dich hier raus. Dich und Jackson.«


  Beim Stichwort Jackson schnappt Sawyer sich die Zugangskarte und verschwindet durch die geöffnete Zellentür, um die andere Zelle zu öffnen und Jackson zu befreien. Es dauert keine zwei Minuten, dann sind beide zurück und Jackson schüttelt fassungslos grinsend den Kopf, als er uns sieht.


  »Ihr seid ja schräg drauf. Commons, die keine Angst kennen. Unglaublich, was ihr hier durchzieht!«


  »Später!«, zischt Sawyer, »jetzt müssen wir erst einmal hier raus. Jo? Wie sieht’s aus? Kannst du gehen?«


  Jo hat es inzwischen geschafft, sich aufrecht hinzustellen, und lehnt schlapp an der Wand. Er sieht erbärmlich aus, hält sich aber tapfer.


  »Geht schon, irgendwie.«


  »Gut. Mailo? Jetzt kommt es auf dich an. Das wird kein Spaziergang. Meinst du, du bekommst das hin?«


  »Wird wohl nichts anderes übrig bleiben. Gebt mir ne Sekunde.«


  Er schließt die Augen und ballt die Fäuste zusammen. Einen Augenblick später atmet er kontrolliert aus, öffnet seine Augen wieder und geht schnurstracks durch die Zellentür hinaus. Wir lassen den vollkommen schockiert dreinblickenden, gefesselten Soldaten zurück und folgen Mailo. Jakob und Sawyer nehmen Jo in die Mitte. Jackson und ich bilden die Nachhut. Als wir die dicke Tür, hinter der sich der zweite Soldat befindet, erreichen, gibt Mailo uns ein Zeichen. Von nun an sind wir wieder unsichtbar. Hoffentlich. Numes Freund muss nun ganze fünf Menschen in eine Illusion hüllen. Ich zweifle daran, dass es klappt. Trotzdem öffnet Mailo selbstsicher die Tür, mit der "geliehenen" Karte und geht hindurch.


  Überrascht blickt der Soldat auf, als er nur Mailo sieht, der keinen Wagen mehr bei sich hat und ebenfalls keinen Begleiter mehr.


  »Was zum …«


  Nachdem Mailo einen flüchtigen Blick den Gang hinunter geworfen hat, lässt er die Illusion platzen und zerrt den Soldaten in unsere Mitte, bevor dieser überhaupt in der Lage ist, etwas zu unternehmen. Sawyer schnappt sich den Kommunikator vom Handgelenk des zappelnden Mannes und Jackson schlägt ihm mit der Faust ins Gesicht. Nicht einmal, sondern gleich viermal hintereinander. Offenbar hatte er noch eine offene Rechnung mit ihm. Der Soldat sackt in sich zusammen und die Jungs schleifen ihn durch den Gang, zurück zu den Zellen, wo sie ihn einfach auf dem Boden liegenlassen und einschließen.


  Noch immer ist niemand anderes aufgetaucht und wir verriegeln die Zwischentür, reihen uns wieder hinter Mailo auf und setzen unsere Flucht fort.


  Jo schwankt bedenklich hin und her. Er muss jetzt durchhalten! Tragen kommt nicht infrage. Wie gerne würde ich ihm den Weg erleichtern, aber ich kann nur weiter hinter meinen Freunden hereilen. Wir nehmen denselben Weg, den wir gekommen sind. Entscheiden uns gegen die Treppen, obwohl wir dort mit Sicherheit auf keine anderen Bewohner treffen würden. Doch die Lifte sind schneller und Jo kann sich nicht mehr lange auf den Beinen halten.


  Dann geht es aufwärts. Direkt zu großen Halle, von der aus uns nur noch ein kurzer Weg vom Ausgang trennt. Doch erst müssen wir es durch das Gewölbe schaffen, welches um diese Zeit sicher voller Menschen sein wird. Die Musik rieselt auf uns herab und es fühlt sich einfach nur makaber an. Die Fahrt im Lift dauert viel zu lange. Natürlich kommt es mir nur so vor, doch es ist so quälend.


  Als die Fahrstuhltüren sich öffnen, erkenne ich sofort, dass etwas nicht stimmt. Mindestens zehn Soldaten tummeln sich in der Halle und suchen eifrig alles ab. Niemand anders ist zu sehen. Keine Arbeiter, keine Bewohner. Mein Blick richtet sich automatisch auf den Lagerraum, in welchem Jakob und ich Paul zurückgelassen haben. Wie konnte ich das nur vergessen? Ich weiß nicht, was schlimmer ist. Dass sie ihn offenbar gefunden haben und deswegen alarmiert sind oder dass der arme Kerl mehrere Tage in dieser Kiste zugebracht hat. Hoffentlich geht es ihm gut. Aber ich kann jetzt keine Schuldgefühle zulassen. Wir haben ein ernstes Problem. Die Soldaten müssen das Gewölbe geräumt haben, um es zu durchsuchen. Mailo kann sich nicht zwischen anderen Menschen verstecken. Es sind nur Uniformierte hier.


  Zurück können wir nicht mehr, also bleibt, wie gewohnt, nur die Flucht nach vorn. Mailo versucht ein normales Schritttempo an den Tag zu legen und steuert direkt auf den großen Aufzug zu. Wenn wir es nur bis dahin schaffen! Dann haben wir eine reelle Chance. Doch es kommt anders. Natürlich tut es das. Jo stürzt und Mailos Illusion zerplatzt wie eine Seifenblase. Innerhalb von Sekunden haben die Soldaten uns entdeckt und allein das blutverschmierte Gesicht von Jo reicht, um uns verdächtig wirken zu lassen.


  »Da sind sie!«, brüllt einer der Männer und das Chaos bricht los.


  Sawyer und Jackson sprinten zum Fahrstuhl, während Jakob Jo aufhilft. Mailo steht fassungslos da und hebt die Hände, als einer der Soldaten seine Waffe auf ihn richtet. Eine Hand packt mich und zu meinem Erschrecken muss ich feststellen, dass sie zu einem weiteren Soldaten gehört.


  »Nein«, schreie ich auf und wehre mich energisch. Jo ist wieder auf den Beinen und gibt einen markerschütternden Laut von sich. Er scheint seine letzten Kraftreserven zu mobilisieren und richtet seine Hand drohend auf mich und den Soldaten, welcher noch immer brutal an mir herumzerrt. Doch der Griff lockert sich, als Jo ihm den Gurt seiner Waffe um den Hals legt und unter enormer Anstrengung zuzieht. Das Mittel, das sie ihm verabreicht haben, schwächt seinen Drift. Trotzdem lässt der Soldat mich los und versucht verzweifelt den Gurt zu lösen, um wieder Luft zu bekommen. Jo läuft der Schweiß über die blutige Stirn und ich eile zu ihm. Hinter mir fällt der würgende Mann zu Boden und bleibt regungslos liegen.


  Sawyer und Jackson haben indessen das Tor des Fahrstuhls geöffnet und verharren unentschlossen davor. Weitere Soldaten strömen aus allen Ecken auf uns zu, die Waffen im Anschlag und bereit zu schießen. Der Mann, der Mailo bedroht, wird kurz abgelenkt, als er seinen Kumpel halb stranguliert auf dem Boden sieht, und Mailo nutzt die Gelegenheit. Er reißt ihm die Waffe aus der Hand, dreht sie um und schlägt mit dem Kolben zu. Der Soldat geht ebenfalls zu Boden. Doch schon sind zwei weitere zur Stelle und wieder werde ich von hinten gepackt, bevor ich Jo erreichen kann. Dieses Mal sind sie vorgewarnt und der zweite Mann packt Jo. Er ist zu schwach, um sich zu wehren. Verzweifelt muss ich zusehen, wie er in die Knie geht und den Kopf hängen lässt. Plötzlich fällt ein Schuss. Mailo fasst sich an die Schulter und starrt dann entsetzt seine blutige Hand an. Schnell tränkt sich der Stoff seines Hemdes ebenfalls mit der roten Flüssigkeit. In meinem Kopf explodiert etwas. Ein dumpfer Ton macht sich breit, während ich beobachte, wie Sawyer und Jackson von zwei Soldaten überwältigt werden und nur noch Jakob unbehelligt dasteht. Ich sehe ihn an, schüttele den Kopf. Wir sind geliefert. Sie werden uns zu Tode foltern oder gleich erschießen. Alles war umsonst. Die Flucht aus HUB 1, die Division, der CutOut. Wir werden ihn nicht wiedersehen. Jakob macht ein paar halbherzige Versuche, den Soldaten, der jetzt auch auf ihn zustürmt, abzuwehren, aber es hat keinen Zweck. Wir kommen hier nicht mehr raus.


  Ich wende mich ab und schaue zu Jo rüber. Er kniet immer noch, hat aber den Kopf gehoben und schaut mich ebenfalls an. In seinen Augen lese ich keine Angst, kein Zeichen von Wut, nur Wärme. Er lächelt beinahe. Ich weiß, was das bedeutet. Er hat sich mit seinem Ende abgefunden und will mir wortlos zeigen, wie er für mich fühlt. Will mich beruhigen. Tränen laufen mir über das Gesicht und das dumpfe Geräusch in meinem Kopf wird lauter. Mein ganzer Körper vibriert, als der Soldat, der Jo in die Knie gezwungen hat, höhnisch zu lachen beginnt. Brachial tritt er ihm in den Rücken und Jo droht vornüberzufallen, hält sich nur gerade so aufrecht.


  »Ich würde sagen, den hier brauchen wir jetzt nicht mehr.«


  »Hey Dillan, lass das«, ruft einer der Männer zu ihm rüber, als er Anstalten macht, seine Waffe auf Jos Kopf zu richten.


  »Wieso? Wir haben sie alle. Und dieser hier ist ohnehin bereits verurteilt. Ich mache nur meinen Job.«


  Fassungslos beobachte ich, wie er den Lauf der Waffe langsam anhebt und gegen Jos Hinterkopf presst. Ein Knirschen in meinem Hirn lässt den dunklen Ton abebben und es wird ganz still. Auch mein Körper vibriert nicht mehr. Ich fühle mich plötzlich wie in einem Vakuum. Kein Gedanke ist mehr greifbar. Ich bin leer. Von innen ausgehöhlt. Aus dem Augenwinkel sehe ich irgendwo Funken sprühen. Die Lampen über uns beginnen langsam hin- und herzuschwenken, die veralteten Leuchtmittel in ihnen zerplatzen. Ein weiterer Funkenregen senkt sich auf uns herab. Ich spüre, wie der Soldat mich loslässt und erschrocken zur Seite hechtet. Doch es ist mir egal. Mein Inneres formt sich zu einer glühenden Kugel, die ihre Energie über meine Arme und dann durch meine Fingerspitzen nach außen abgibt. Ich lege den Kopf in den Nacken und öffne den Mund, doch es kommt kein Ton heraus. Was geschieht mit mir? Fühlt sich so sterben an? Wie aus einer anderen Welt höre ich Schreie an mein Ohr dringen. Die Soldaten rufen sich gegenseitig Kommandos zu, wirken panisch. Die ungewohnte Energie füllt mich nun völlig aus. Ich richte meinen Blick langsam auf Jo und dann auf den Soldaten, der vorhat, ihn zu töten. Der Joaquim vor meinen Augen umbringen will. Meinen Jo. Diesen einen Menschen, der mir so plötzlich alles bedeutet. Die Gefühle kehren zurück und mit ihnen eine Welle von Wut, die sich ihren Weg durch meinen Körper hinaus an die Oberfläche bahnt. Der Soldat sieht mich verunsichert an. Er weicht ein Stück zurück, will aber sein einziges Druckmittel nicht aus der Hand geben und richtet die Waffe weiterhin auf Jo. Mein Arm fährt so schnell nach oben, dass ich den Ereignissen, die nun ihren Lauf nehmen, beinahe selbst nicht folgen kann. Die Energie löst sich von meiner Hand und verursacht eine heftige Explosion an der Wartungskonsole, die schräg über dem Soldaten hängt. Die Drahtseile, die sie sichern, reißen und das mächtige Konstrukt aus Kabeln, Metall und Schläuchen saust auf ihn herab. Der Aufprall ist ohrenbetäubend und der Mann wird unter dem funkensprühenden Etwas begraben. Jo hebt die Arme, um sein Gesicht zu schützen, und starrt fassungslos auf seinen zerquetschten Peiniger.


  Ich wirbele herum und richte meine Aufmerksamkeit auf einen der geparkten Humvees. Vor ihm halten zwei Soldaten Jakob in Schach. Ängstlich heben sie ihre Waffen höher, als sie bemerken, dass ich sie anvisiere. Das brennende Gebilde in mir beginnt seine Kräfte erneut zu mobilisieren und ich gehe in die Knie, um mich abzustützen und mit einer fließenden Handbewegung die Motorhaube des Humvees in Brand zu setzen. Die Männer entfernen sich von Jakob und dieser duckt sich instinktiv, als er meinen hasserfüllten Blick sieht. Wieder folgt eine Explosion. Dieses Mal ist es die berstende Front des Fahrzeugs und die Soldaten werden in hohem Bogen durch die Luft geschleudert. Hinter mir will der Soldat, der mich zuvor festgehalten hat, flüchten, doch Jo lässt ihn stolpern und er landet unsanft auf der harten Erde. Jetzt stürmen die verbliebenen Soldaten in nackter Angst zum Lift, mit dem wir gekommen sind. Mailo hält sich noch immer die Schulter, scheint aber noch laufen zu können. Jakob rennt zu ihm herüber und schiebt ihn in den Fahrstuhl, während Sawyer die Konsole bedient. Ich stehe schwer atmend in der Mitte der Halle und versuche die letzten Impulse der Energie zu absorbieren. Es fühlt sich an wie ein gewaltiger Krampf, der mein Inneres immer und immer wieder erschüttert. Dann steht Jo plötzlich vor mir. Er wirkt besorgt, nimmt mein Gesicht in beide Hände und sagt etwas, doch ich verstehe ihn nicht. Er beginnt mich zu schütteln. Erst zaghaft, dann immer energischer.


  »Nova! Verstehst du mich? Wir müssen hier weg.«


  Ich zwinge mich zu einem Nicken und er packt meine Hand, um mich hinter sich herzuziehen. Wir folgen den anderen in den Fahrstuhl, welcher sich augenblicklich in Bewegung setzt. Mit jedem Meter, den wir aufwärts rasen, erlange ich mehr die Kontrolle über meinen Körper und meine Gedanken zurück. Jo hält noch immer meine Hand, sieht mich aber nicht an. Dafür tun die anderen es umso eindringlicher. Doch keiner sagt einen Ton. Wir erreichen die Oberfläche und verlassen den Fahrstuhl, dann die alten Verteidigungsanlagen und schließlich sind wir außer Sichtweite des HUBs. Jo atmet schwer. Der Marsch ist die reinste Tortur für ihn. Auch Mailo muss sich anstrengen, um nicht immer wieder zu stolpern. Dann sehe ich den Humvee. Jakob hilft Jo und Mailo hinein, ich klettere hinterher und setze mich neben Jo. Er lehnt den Kopf gegen das Gestänge und versucht, wieder zu Atem zu kommen. Sawyer springt auf den Fahrersitz und startet. Dann fahren wir. Weiter und weiter. Bis wir eine kleine Ansammlung von verfallenen Häusern erreichen. Sawyer lenkt den Humvee in eine kleine Straße und macht den Motor aus. Niemand sagt etwas. Was auch? Was im HUB geschehen ist, kann man nicht verstehen, geschweige denn sinnvoll kommentieren. Doch dann regt Jo sich. Hebt langsam den Kopf und beginnt zu lachen. Erst nur leise, dann immer lauter und ungehemmter. Die anderen starren ihn verunsichert an. Er wirkt, als hätte er den Verstand verloren.


  »Kannst du mir mal sagen, was so witzig ist?«, fragt Jakob argwöhnisch und bricht damit das Schweigen.


  Jo prustet und versucht offenbar die richtigen Worte zu finden. Er beugt sich vornüber und stützt den Kopf in die Hände. Dann wird er stiller und sein Atem geht gleichmäßig. Ich drücke mich gegen die Plane, frage mich, ob das alles nur ein verrückter Traum ist. Jo richtet sich wieder auf und fährt sich mit der Hand über das geschundene Gesicht.


  »Wisst ihr«, beginnt er gelassen, »ich dachte nur gerade: Warum konnte Nova ihren Drift nicht schon zwei Wochen früher entdecken? Das hätte mir und Jackson eine Menge Schmerzen erspart.«


  Drift. Das Wort brennt sich in mein Hirn und zieht die überwältigende Erkenntnis nach sich. Ich habe Fähigkeiten. Natürlich.


  Plötzlich beginnt auch Sawyer zu lachen, dann Jackson und schließlich können wir alle nicht mehr an uns halten. Die Freude überkommt uns und lässt das Vorgefallene langsam in die Ferne rücken. Wir leben, wir sind entkommen und wir sind alle zusammen.


  »Fahren wir weiter, bevor sie die Verfolgung aufnehmen können«, bestimmt Sawyer und lenkt den Humvee wieder ins Feuerland hinaus.


  Ich lehne mich gegen Jo und er legt seine Hand um meine Schultern. Es tut so gut, ihn wieder bei mir zu haben. Er beugt sich näher an mein Ohr heran und flüstert leise: »Danke.«


  Ich drücke seine Hand und hebe den Kopf, um ihm in die Augen sehen zu können.


  »Ich wusste es nicht. Ich hatte keine Ahnung, dass ich das kann. Ich wollte dich nur da rausholen.«


  »Ich weiß. Man konnte es sehen. Du warst völlig weggetreten. Das war sicher nicht schönste Art, seinen Drift auszutesten!«


  »Nein. War es nicht.«


  Er lächelt mich an.


  »Aber dein Timing war perfekt.«


  


  24. ZUSAMMEN

  


  Ich schlendere auf der Galerie entlang und überlege, ob es klüger gewesen wäre, noch ein wenig zu warten. Aber ich kann nicht anders. Ich muss sehen, wie es meinen Freunden geht. Als wir den CutOut endlich erreicht haben, waren nur wenige Bewohner wach und außer Arros und Marzellus, die uns mit großen Augen empfingen, war keiner zur Stelle, um unseren jämmerlich blutenden Trupp in Empfang zu nehmen. Mailo, Jo und Jackson landeten sofort auf der Medi-Station. Mangels eines richtigen Mediziners mussten wir einen der Neuen wecken, damit er sich die Verwundeten ansieht. Er ist jung, vielleicht so alt wie ich, aber er hat bereits einige Wochen seiner Ausbildung im Heimat-HUB auf einer Medi-Station verbracht. Sein Name ist Kaz. Er hat dieselben Fähigkeiten wie Jo, nutzt sie aber auf eine höchst lebensrettende Weise. Gleichzeitig hält er einen dünnen Druckverband, balanciert ein Skalpell und beträufelt ein organisches Pad mit Desinfektionslösung. Jos Wunden waren schnell versorgt. Es ist nichts gebrochen und die meisten Wehwehchen werden in einigen Tagen abklingen. Bei Jackson fand sich eine gebrochene Rippe, die ebenfalls nur ein wenig Ruhe braucht. Richtiges Glück im Unglück hat Mailo. Die Schussverletzung hätte übel ausgehen können, doch es handelt sich um einen glatten Durchschuss. Kaz versorgte die Wunde und gab allen dreien etwas, damit sie schlafen konnten.


  Ich wäre gerne bei Jo geblieben, sehne mich aber nach einer Dusche und ein wenig Schlaf. Mein neu erlangter Drift hat mich ganz schön ausgepowert und nachdem die Anspannung nun von mir abgefallen ist, kann ich nur noch an mein Bett denken.


  Ich habe mir nur wenige Stunden gegönnt, dann ist es Zeit, Nume ins Bild zu setzen. Sie hat noch keine Ahnung, dass Mailo hier ist, und ich kann es kaum erwarten, ihr davon zu erzählen. Das ganze Drumherum lasse ich erst mal weg. Ich finde sie in ihrer Wohneinheit und umreiße die groben Ereignisse kurz. Während sie anfangs noch mürrisch dreinblickt und mir immer wieder sagt, wie wütend sie über meinen und Jakobs Alleingang ist, hellt sich ihre Miene beim Stichwort Mailo sofort auf. Als ich fertig bin, ist sie schon halb zur Tür raus und rennt in Richtung der Aufzüge. Ich lasse sie und folge gemächlich. Ich mache einen Abstecher in den Versorgungstrakt und gönne mir eine Schale Instantpudding. Der fade Schokoladengeschmack putscht mich auf. Dann setze ich meinen Weg fort. Genieße die innere Ruhe. Dies ist der erste Tag, seit unserer Flucht aus dem HUB 1, an welchem ich keine Angst habe. Ich verspüre keinen Drang irgendetwas zu unternehmen oder über Dinge nachzudenken. Ich bin der erste Common, der frei lebt und keinen Gedächtnisverlust in Kauf nehmen musste. Mit mir befinden sich Gelbe und Blaue in einem geheimen Unterschlupf, der schon bald bereit sein wird, es mit diesem gewissenlosen System aufnehmen zu können. Alle meine Freunde sind hier und es werden zahlreiche neue folgen.


  Ich besteige einen der Fahrstühle und erlaube mir einen Versuch. Konzentriert starre ich die Schalttafel neben der Tür an und versuche, meine Kräfte auf sie zu richten. Ich will sie nicht kaputt machen, nur etwas herumprobieren. Aber es geschieht nichts. Keine Lichter blinken, keine Funken zischen. Der Lift fährt seelenruhig weiter nach oben. Ich seufze. Es wird ein hartes Stück Arbeit auf mich zukommen, wenn ich meinen Drift genauso effizient einsetzen will wie Jo oder Sawyer. Ich weiß ja noch nicht mal, was dieser Drift überhaupt ist? Bin ich ein Pyro? Habe ich die Explosionen im HUB durch Feuer herbeigeführt? Der Gedanke lässt mich schaudern. Ich will auf keinen Fall aus Versehen den CutOut abfackeln.


  Die Türen gleiten auf und ich nähere mich der Medi-Station. Dort stoße ich auf einen schlafenden Kaz, den ich leise umrunde, um mich weiter nach hinten zu den Ruheeinheiten zu begeben. In einer von ihnen schläft Jackson. Dann folgt der Anblick, auf den ich mich so sehr gefreut habe. Mailo sitzt aufrecht in seinem Bett und hält Numes Hand. Ob er sie erkannt hat oder sich wenigstens ein bisschen erinnert, weiß ich nicht. Es ist auch nicht wichtig. Die beiden wirken so glücklich, dass es egal ist, ob es noch einige Zeit dauern wird, bis alles wieder wie früher ist.


  Eigentlich wollte ich mich dazugesellen, möchte nun aber lieber nicht stören. Sie sollen ruhig unter sich bleiben. Also mache ich mich auf den Weg zu Jo. Auch er ist bereits wach und hat sogar sein Bett verlassen. Er steht an einem Terminal, das sich an einer der Wände befindet, und liest einen langen Text. Konzentriert zieht er die Augenbrauen zusammen. Er bemerkt mich erst, als ich bereits dicht hinter ihm stehe.


  »Ist das die Morgenzeitung?«, scherze ich.


  Überrascht dreht er sich um und strahlt dann erfreut, als er mich sieht.


  »Nein. Ich mache mich nur etwas schlau.«


  Ich werfe einen Blick auf den Screen. Der Text sieht wissenschaftlich aus.


  »Solltest du nicht im Bett sein? Geht es dir schon so gut, dass du hier herumstehen kannst?«


  »Klar. Ich spüre zwar jeden Muskel, aber mein Gesicht fühlt sich schon besser an. Kaz hat mir was gegen die Schmerzen gegeben und die nervige Wirkung dieses Mittels, das meine Kräfte lähmt, hat sich auch schon fast verzogen.«


  »Woher kommen die Daten?«, frage ich und zeige auf den Text.


  »Oh. Ich glaube, die Division hat das gesammelte Wissen der blauen HUBs schon immer hierher geschleust. Stück für Stück, aber es sollte vollständig sein.«


  »Und worum geht’s?«


  »Um dich.«


  Fragend weiche ich ein Stück zurück und mustere den Screen misstrauisch. Er lächelt belustigt über meine Reaktion.


  »Nicht um dich im Speziellen. Ich meine deine neuen Fähigkeiten. Ich wollte sehen, was es damit auf sich hat.« Etwas ernster fügt er hinzu: »So was habe ich zuvor noch nie gesehen, Nova. Wie du die Kontrolle verloren hast, das war beinahe beängstigend.«


  »Ich weiß«, flüstere ich kleinlaut, »ich hätte auch einen von euch verletzen können. Und dieser Soldat …«


  Nacktes Grauen erfasst mich, als ich an den Mann unter der Wartungskonsole denke. Ich habe ihn getötet. Ich habe einen Menschen getötet.


  »Du hattest keine andere Wahl. Mach dir keine Vorwürfe. Ich fürchte, es wird noch weitere Opfer geben, wenn die Räte erst mal merken, dass sie nun einen Gegner haben.«


  »Hmm … Ich weiß. Ich hätte trotzdem gerne auf diese Erfahrung verzichtet.«


  »Ist doch klar«, sagt er und nimmt mich in den Arm.


  Ich sauge seinen Duft ein, der leider ein wenig von Desinfektionsmittel übertönt wird. Trotzdem gefällt es mir. Schon seit ich Jo im Feuerland das erste Mal gesehen habe, wollte ich ihm so nah sein. Mir war es nur nicht sofort klar.


  Eine Weile stehen wir einfach nur so da und halten uns gegenseitig fest.


  »Und was hast du herausfinden können?«, frage ich schließlich, mache aber keine Anstalten von ihm abzurücken.


  »Nicht viel. Aber es reicht, um sich ein grobes Bild machen zu können.«


  Gespannt lausche ich seinen Worten und bete erneut, dass ich kein Feuerteufel bin. Keine Ahnung, warum mich die Vorstellung so sehr abschreckt. Es ist einfach so.


  »Die Gabe ist selten. Kaum dokumentiert. Offenbar kannst du einen sogenannten elektromagnetischen Impuls erzeugen, der insbesondere für technische Geräte gefährlich ist. Ähnlich wie ein Blitz. Je nach Intensität deiner Bemühungen kann ein unterschiedlich breites Frequenzspektrum erreicht werden. Ich kann dazu noch nicht so viel sagen, aber es scheint, als wärst du so eine Art Energiebündel.«


  Er lacht und hebt die Hände.


  »Du solltest so bald wie möglich mit dem Training anfangen. Aber nicht hier im CutOut. Das wäre zu gefährlich.«


  »Wohl wahr!«, ertönt eine Stimme hinter uns und ich drehe mich erschrocken um.


  Sawyer ist hereingekommen und hebt grüßend den Arm.


  »Hey Jo. Alles in Ordnung? Du scheinst ja schon wieder recht fit zu sein?«


  »Ja, es geht schon. Danke.« Er deutet auf den Screen und fährt fort. »Weißt du etwas über Novas Talent? Ich werde noch nicht so richtig schlau daraus.«


  »Nein, das nicht. Aber mir ist da heute Morgen etwas eingefallen.«


  Er wendet sich an mich.


  »Nova, weißt du noch, als wir zusammen mit Arros und Pete auf der großen Ebene saßen und plötzlich dieser Reaktorausfall passierte?«


  Ich nicke misstrauisch.


  »Und kannst du dich auch noch erinnern, worüber wir gesprochen haben, als die beiden losgegangen sind, um nachzusehen?«


  »Ja. Wir sprachen über Jo. Wie es ihm geht und was du herausgefunden hast. Über die … Folter.«


  »Genau.«


  Sawyer lässt sich auf Jos Bett fallen und lächelt wissend.


  »Ich vermute, dass dein Drift sich schon da zu Wort gemeldet hat. Als du von Jos miesem Zustand gehört hast, ist in deinem Inneren sozusagen eine Sicherung durchgebrannt und deine Kräfte haben den Reaktor beschädigt.«


  »Was?«, entfährt es mir schrill.


  »Bist du da sicher?«, fragt Jo.


  »Ich habe keinen Beweis, falls du das meinst. Aber wir wissen ja, wie sehr sich Emotionen auf neu entdeckte Fähigkeiten auswirken können. Denk nur an Mailo. Nachdem Nova ihm ein wenig was aus seiner Kindheit erzählt hat, war plötzlich seine halbe Wohneinheit unsichtbar.«


  Verständnislos blickt Jo erst mich und dann Sawyer an.


  »Das stimmt«, bestätige ich, »du könntest recht haben. Ich meine, als du mir von Jo und den Methoden der Soldaten erzählt hast, war ich wirklich ziemlich außer mir.«


  »Du willst also sagen, dass Nova aus Sorge um mich beinahe den CutOut in die Luft gesprengt hat?«


  Jo staunt nicht schlecht und Sawyer nickt wissend.


  »Ich vermute, so ist es gewesen.«


  »Dann sollte ich auf jeden Fall nur draußen im Feuerland trainieren. Alles andere wäre zu riskant!«


  Die beiden sind meiner Meinung. Trotzdem spüre ich, dass sie beeindruckt sind von meinen seltenen Kräften. Irgendwie ein gutes Gefühl, nicht mehr der kleine Common zu sein.


  Wenig später lässt Sawyer uns allein, nicht ohne uns an das Abendessen zu erinnern, welches wir zum ersten Mal alle gemeinsam mit den anderen auf der großen Ebene einnehmen wollen.


  Ich kuschele mich wieder an Jo und lasse die neuen Informationen auf mich wirken. Er hebt mein Kinn mit seinen Fingern an und schaut mir liebevoll in die Augen.


  »Du warst also in Sorge um mich?«


  Es soll scherzhaft klingen, doch sein Gesichtsausdruck ist ernst. Plötzlich fällt mir auf, dass wir uns wie ein Liebespaar benehmen, obwohl keiner von uns jemals über seine Gefühle gesprochen hat. Ich rücke sofort ein kleines Stück von ihm ab. Er registriert es mit erschrockener Miene.


  »Was ist los?«


  »Nichts. Ich denke nur … Also wir haben noch gar nicht …«


  Ich spüre, wie ich beginne, rot zu werden. Was sagt man in so einer Situation? War überhaupt schon mal jemand in einer Lage wie dieser? Zwei Menschen aus verschiedenen Welten, die sich kaum kennen und trotzdem so miteinander verbunden sind.


  »Du glaubst, wir überspringen gerade ein paar elementare Stufen auf der "Kennenlernskala"?«


  »Genau. Ich meine, wir haben noch gar nicht richtig miteinander über alles geredet. Was du da getan hast, als sie dich und Jackson bei unserem Fluchtversuch geschnappt haben. Ich konnte dir noch nicht danken. Und wie es mir ging, als ich von der Folter hörte. Das kam alles so unerwartet. Ich meine, wir kennen uns erst ganz kurz. Ich weiß praktisch nichts über dich. Genau wie du über mich.«


  »Das ist doch unwichtig.«


  Er nähert sich mir wieder und nimmt meine Hände.


  »Nova. Ich hätte euch so oder so geholfen. Ich denke, das weißt du längst. Aber was zwischen uns ist, das ist auch für mich neu. So habe ich noch nie für jemanden empfunden. Seit du in der alten Stadt gestürzt bist und ich dich auffing, habe ich das starke Bedürfnis dich zu beschützen. Ich habe jede Sekunde in dieser engen Zelle nur an dich gedacht. Nicht an die Schmerzen oder an Rache. Du warst es, die mich hat durchhalten lassen. Ich wollte unbedingt zurück zu dir.«


  »Mir ging es genauso«, entfährt es mir erleichtert über sein Geständnis. »Ich war so sauer, dass ich keine Gelegenheit hatte, dir zu zeigen, wie sehr ich dich mag. Es ging alles so schnell. Und dann warst du dort. Ich hatte solche Angst um dich!«


  Die bloße Erinnerung an meine Gefühle lässt mir die Tränen in die Augen steigen.


  »Schon gut. Jetzt sind wir ja in Sicherheit.«


  Er zieht mich an sich, küsst unvermittelt meine Stirn. Das Gefühl seiner Lippen auf meiner Haut ist elektrisierend. Mein Herz klopft und ich drücke ihn ganz fest an mich, will ihn nie wieder loslassen. Alle Worte sind gesprochen. Wir betasten uns mit zaghafter Neugier. Ich lasse meine Hände über seine Arme gleiten. Hinauf zu den Schultern, bis hin zu seinem Hals. Ich spüre, wie das Blut durch seinen Körper pumpt, und lege mein Ohr an seine Brust. Sein Herz schlägt schnell. Genau wie meins. Während er mir mit einer Hand in den Nacken greift und sie in meinen offenen Haaren vergräbt, öffne ich die Augen und unsere Blicke treffen sich. Nun gibt es kein Halten mehr. Rücksichtslos küsse ich seine malträtierten Lippen, lasse mich völlig gehen. Er stöhnt kurz, als es wehtut, hält mich aber zurück, als ich aufhören will. Wir küssen uns, verzichten aufs Atmen. Gönnen uns keine Pause. Fast macht es den Anschein, als wolle er mich packen, und auf das Bett befördern, als unser Gefühlsausbruch plötzlich durch ein leises "Plopp" und ein anschließendes Surren unterbrochen wird.


  Schwer atmend lassen wir voneinander ab und stellen verwundert fest, dass der Terminal den Geist aufgegeben hat. Auf dem Screen ist nur noch ein verzerrtes Bild zu sehen und aus den Luftschlitzen am Sockel dringt durchsichtiger Rauch.


  »O. k. …«, sagt Jo verwundert grinsend, »vielleicht sollten wir diese Art Training auch ins Feuerland verlegen.«


  Ich brauche einen Moment, um zu verstehen, was er meint.


  »War ich das?«


  Entsetzt halte ich mir die Hand vor den Mund.


  »Ich bezweifele, dass es Zufall ist. Du darfst dich in nächster Zeit wohl nicht mehr aufwühlen lassen. Auf welche Art auch immer«, fügt er zweideutig hinzu.


  Wir lachen und vergrößern den Abstand zwischen uns noch ein wenig mehr. In diesem Augenblick verfluche ich meine neuen Kräfte. Zu präsent sind die Küsse noch.


  Den Rest des Tages verbringe ich mit Jo auf der Medi-Station. Doch irgendwann hält er es nicht mehr aus und will sich duschen und umziehen.


  »Ich werde doch nicht auf der ersten CutOut-Versammlung im Kranken-Outfit erscheinen!«, sagt er, als wir uns verabschieden.


  Also mache ich mich auf den Weg zu meiner Wohneinheit, um mich noch etwas hinzulegen, bis das Essen beginnt.


  Der Schlaf lässt nicht lange auf sich warten und ich träume von Jo und von Blitzen, die die Erde erschüttern.


  


  25. ALLES AUF ANFANG

  


  Der Abend beginnt verhalten. Die bereits eingetroffenen Mitglieder der Division behalten uns Commons neugierig im Blick. Marzellus ist ziemlich sauer, dass Jakob und ich ihn nicht zu unserer Rettungsaktion mitgenommen haben, und Sawyer hat alle Hände voll damit zu tun, den restlichen Gruppenführern die neuen Informationen zukommen zu lassen. Darum erscheint er auch erst spät zum Essen. Da alle auf ihn gewartet haben und davon ausgehen, dass er eine kleine Rede halten wird, herrscht gespannte Stille auf der großen Ebene. Als die einzige Person im Raum, der völlig egal ist, was jetzt folgt, weil sie glücklicher nicht hätte sein können, sitze ich vor mich hin grinsend neben Jo und lausche seiner leisen Unterhaltung mit einem der Blauen. Es geht um Trainingsmethoden und ist todlangweilig. Doch er könnte auch über Farbenlehre, Müllentsorgung oder wer weiß was sprechen, ich hänge an seinen Lippen. Allein, dass er jetzt hier sitzt und wir offen zueinander waren, die gleichen Gefühle für einander hegen … verursacht in mir das herrlichste Gefühl, das je ein Mensch empfunden hat.


  Doch nun ist Sawyer da und nimmt an der Stirnseite der aufgebauten Tische Platz. Wer sich bis eben noch leise etwas zugemurmelt hat, hört nun damit auf und richtet seine Aufmerksamkeit auf ihn. Sawyer trinkt einen Schluck, um sich die Kehle zu befeuchten, und steht dann selbstbewusst auf. Ich glaube, er hat sein ganzes Leben von diesem Moment, diesem Neubeginn geträumt. Ich bin mir sicher, er hält es für seine Bestimmung und wahrscheinlich ist das auch so.


  »Bewohner des CutOuts. Zunächst möchte ich mich dafür entschuldigen, dass viele von euch unter solch chaotischen Umständen empfangen wurden. Ich war nicht hier und wir sind noch so wenige, dass es teilweise an den banalsten Dingen hapert. Ich kann nur hoffen, dass jeder von euch eine Unterkunft und eine kleine Einführung in die fertig gestellten Bereiche bekommen hat.«


  Er räuspert sich und muss kurz überlegen, wie es weitergehen soll.


  »Wie viele von euch vielleicht wissen, waren ein paar meiner Freunde und ich die vergangenen Tage drüben im HUB 6. Unter sagen wir … schwierigen Umständen haben wir zwei unserer Freunde aus den Fängen der HUB-Leitung befreien und hierher bringen können. Bitte begrüßt Joaquim und Jackson.«


  Er deutet in unsere Richtung, während die Anwesenden mit ihren Fingerknöcheln gedämpft auf die Tische klopfen. Jo rutscht unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. Auf diese Weise im Mittelpunkt zu stehen, missfällt ihm offenbar. Ich kann es ihm nachfühlen.


  »Ebenfalls zu uns gestoßen ist Mailo, der vor Kurzem seine Fähigkeiten entwickelt hat, und darum von HUB 1 zu HUB 6 umgesiedelt wurde. Dort haben sie ihm seine Erinnerungen gestohlen und es uns schwer gemacht, ihn zu seinen Freunden zurückzubringen. Doch wie sich herausstellte, ist der Gedächtnisverlust nicht zwingend endgültig. Wir haben Grund zu der Annahme, dass es möglich ist, ihn rückgängig zu machen oder zumindest Teile der Erinnerungen wiederherzustellen.«


  Wieder klopfen die Bewohner anerkennend und Nume sieht ihren Mailo glücklich an. Ich habe keine Ahnung, worüber die beiden in der kurzen Zeit schon haben sprechen können, aber allein, dass er hier ist, macht meine Freundin schon überglücklich. Sicher wird er sich nach und nach wieder an ihre gemeinsame Zeit erinnern. Ich glaube ganz fest daran.


  Sawyer beginnt nun, auf die Abfolge der Ereignisse der letzten Wochen einzugehen, und alle hören gespannt zu. Besonders unsere Flucht und die Informationen, die die Division bereits von uns bekommen hat, lösen erschrockene, teils schockierte Blicke und Ausrufe aus. Ganz offensichtlich war vielen der Anwesenden nicht klar, wie Commons leben und welche Anstrengungen es uns und natürlich auch Jo gekostet hat, in den CutOut zu gelangen. Als Sawyer endet, prasseln unzählige Fragen auf ihn ein. Er beantwortet jede geduldig. Dann deutet er in meine Richtung.


  »Ich freue mich, euch außerdem mitteilen zu können, dass Nova, die ohne Drift geboren wurde, nun ebenfalls Talente an den Tag legt, die jeden von euch überraschen dürften. Noch wissen wir ihre Kräfte nicht genau zu klassifizieren, doch ich würde euch dringend raten, sie nicht wütend zu machen.«


  Das Blut schießt mir ins Gesicht. Am liebsten würde ich Sawyer mein Getränk entgegenschleudern. Muss er mich so darstellen? Natürlich sagt er es im Scherz, doch die Erinnerung an den toten Soldaten flammt sofort wieder auf. Jo tätschelt mir beruhigend das Knie.


  »Im Ernst«, fährt Sawyer fort, »es ist besonders interessant, den Drift von Commons zu erforschen. Wir wollen es uns zur Aufgabe machen. Wie schon erwähnt, haben wir herausgefunden, dass Bewohner der gelben HUBs ihre Kräfte erst im Laufe ihres Lebens, meist im Alter zwischen 16 und 18 Jahren entwickeln. Da wir die Dunkelziffer der umgesiedelten Commons nicht kennen, gibt es keine Möglichkeit zur Auswertung der Daten. Aber ich bin mir ganz sicher, dass zum Beispiel Novas besondere Fähigkeiten in direktem Zusammenhang mit ihrer Herkunft stehen. Es wird im CutOut also ein Team geben, das sich mit diesen Dingen beschäftigt. Wer sich anschließen will, kann sich nach dem Essen bei Pete melden.«


  Dann geht er auf die Pläne ein, die er und die anderen Gruppenführer den ganzen Tag über für die nächsten Wochen abgestimmt haben. Erzählt von den kommenden Etappen, den neuen Bewohnern, die nach und nach eintreffen werden. Er steckt erste, vorsichtige Ziele ab. Die gezielte Spionage der in den HUBs Verbliebenen und die Auswertung hier im CutOut. Die Zusammenführung der über die Jahrzehnte gesammelten Daten, welche nun aus allen Teilen des Landes zu uns gebracht werden. Ich erinnere mich an die Datenträger und Akten, die ich in der U-Bahn-Station in der verlassenen Stadt gesehen habe.


  »Wissen! Lautet die Devise. Aufklärung ist unser neues Motto. Wir werden nicht einfach auf die Räte, die Regenten und den Souverän losgehen, sondern einen Beweis erbringen, den auch der loyalste Bewohner eines blauen HUBs versteht. Der ihn dazu bringt, sich unserer Sache anzuschließen und diesem System den Wind aus den Segeln zu nehmen. Am Ende wird die Menschheit es besser machen. Besser als die Bewohner der alten Zeit, besser als wir es bisher getan haben!«


  Seine Worte werden eindringlicher, mitreißender. Die Stimmung im Raum schlägt um und die Leute jubeln und klatschen in die Hände. Sawyer ist der geborene Anführer. Ich bin mir ganz sicher, dass er die Geschicke der Division vorantreiben und zu dem, von uns allen, so sehr herbeigesehnten Happy End tragen wird.


  Abschließend eröffnet er die kleine Feierlichkeit, indem er sein Glas hebt und laut ausruft: »Lasst es euch schmecken. Noch sind es Feuerlandrationen, aber schon bald werden wir unsere eigenen Rohstoffe produzieren und frei leben!«


  Der Abend wird lang. Als die ersten sich ins Bett verabschieden, kommt Nume zu meinem Platz und setzt sich auf Jos Stuhl. Dieser ist bei Sawyer und scheint eine nicht enden wollende Diskussion zu führen. Doch es geht nicht hitzig zu. Wahrscheinlich sind sie voll in ihrem Element und planen die nächsten Schritte.


  »Nova! Es ist so wunderbar! Mailo ist gar nicht anders als früher. Vorhin hat er sich an einen seiner Geburtstage erinnert. Du weißt schon. Der, an dem ich ihm das Gedicht geschenkt habe. Ich bin so glücklich! Und ich wollte mich bei dir bedanken! Dass du ihn hergebracht hast, das vergess ich dir nie! Wirklich nie!«


  Mit überschäumender Freude umarmt sie mich und drückt so fest zu, dass ich Mühe habe, Luft zu bekommen.


  »Gern geschehen. Aber ohne ihn hätten wir Jo da auch nicht rausbekommen, also muss ich eigentlich dankbar sein.«


  »Ich weiß! Ich bin so stolz auf ihn! Und wie gefasst er seine Verletzung hinnimmt! Er scheint mir plötzlich so erwachsen und stark. Ich kann es nicht beschreiben.«


  »Er hat ja auch eine Menge erlebt in den letzten Wochen.«


  »Ja. Wir alle haben das. Es ist unglaublich. Das alles hier. Und Sawyer und die Division. Ich bin fast froh, dass sie uns verurteilt haben, weißt du das? Sonst hätten wir diese Chance nie bekommen.«


  »Mir geht es genauso.«


  In diesem Moment gesellt sich Jo zu uns. Er hat sich von Sawyer losgerissen und steht nun hinter mir. Eine Hand auf meiner Schulter, lächelt er Nume kumpelhaft an.


  »Ich glaube, dein Liebster muss ins Bett. Er hängt schon halb auf dem Tisch. Vielleicht reicht es für heute. Er steht ja auch sicher noch unter Schmerzmitteln.«


  Beunruhigt dreht Nume sich um, doch ihr Blick wird weich, als sie den halb eingeschlafenen Mailo entdeckt.


  »Na, dann entschuldigt mich. Ich werde ihn zurück auf die Medi-Station bringen. Und auch dir danke, Jo. Ich danke, danke, danke dir! Und Nova und Jackson. Euch allen!«


  Damit saust sie davon. Ich freue mich sehr darüber, meine Freundin endlich wieder lachen zu sehen. Es war hart für sie.


  »Und wir zwei? Schickst du mich jetzt auch ins Bett?«, fragt Jo gespielt unterwürfig grinsend.


  »Was mit dir ist, weiß ich nicht. Aber ich bin kein bisschen müde.«


  »Darf ich dich dann auf einen kleinen Spaziergang entführen?«


  »Und wohin soll der gehen?«


  »Das wirst du dann schon sehen.«


  Ich stehe auf und wir verlassen die große Ebene. Jo führt mich zum Ausgang. Er will nach draußen. Die Vorstellung gefällt mir. Seit dem defekten Terminal auf der Medi-Station befürchte ich, dass jedes Husten von mir den CutOut beschädigen könnte.


  


  Fünfzehn Minuten später finde ich mich auf einer seichten Düne, ein Stück entfernt vom CutOut wieder. Der Blick über das nächtliche Feuerland ist sagenhaft.


  »Wie wird es jetzt weitergehen?«, frage ich gedankenverloren.


  »Mit dem CutOut?«


  »Nein. Ich meine mit der Erde. Mit uns Menschen?«


  »Du meinst, weil wir den Typen, die die Raumschiffe bauen, den Krieg erklärt haben?«


  »Zum Beispiel.«


  »Wir werden sehen. Ein bisschen Zeit bleibt uns ja noch und sie werden ganz sicher nicht mit dem Bau aufhören, nur weil ein paar Blaue aus den HUBs verschwinden.«


  Ich blicke über die endlose Weite der Landschaft und mir wird schmerzlich bewusst, dass ich diese Welt nicht verlassen will. Ich habe sie doch gerade erst kennengelernt! Jo scheint meine Gedanken zu lesen. Auch er richtet seinen Blick ins Nichts.


  »Nova. Du darfst nicht vergessen, wie es hier bald sein wird. Wenn die Sonne erst mal richtig loslegt, wirst du froh sein, hier wegzukommen.«


  »Vielleicht bleibt es ja auch noch eine Weile so. Ich meine so wie jetzt.«


  »Vielleicht … Aber wenn erst die Nacht zum Tag wird, weil die Sonne ihr Leben aushaucht, dann werden wir weggehen müssen.«


  Ich versuche mir die Situation vorzustellen.


  »Eine Nachtsonne … Kaum vorstellbar.«


  Er schmunzelt.


  »Ein schönes Wort für den Weltuntergang.«


  Ein paar Minuten sagt keiner etwas. Wir genießen einfach die Luft und schauen die Sterne an. Einer von ihnen ist Salgaia.


  Jo lässt sich zurückfallen und stützt den Kopf auf dem Ellenbogen auf. Ich drehe mich zu ihm um und betrachte sein Gesicht. Schon bald wird alles verheilt sein und er ist wieder der Alte. Der lässige Joaquim, der das Feuerland wie seine Westentasche kennt. Meine Gefühle für ihn sind so stark, dass ich es kaum aushalte.


  »Was ist?«, fragt er neugierig, als er meinen durchdringenden Blick bemerkt.


  »Ich bin einfach froh. Es ist so schön hier … mit dir. Am liebsten würde ich für immer hier sitzen bleiben.«


  Er zieht mich zu sich herunter und schaut sich dann prüfend um.


  »Erwartest du noch jemanden oder wonach guckst du?«, frage ich verwundert.


  »Ich wollte nur sicher gehen, dass hier nichts rumsteht, was explodieren kann.«


  Dann küsst er mich. Liebevoll. Sanft. Lange. Ich erwidere den Kuss, vergesse meinen Respekt vor den neuen Fähigkeiten. Ich lasse mich voll und ganz auf ihn ein. Verschränke meine Finger in seinen und genieße den Augenblick. Der Kuss dauert ewig und ist doch so schnell vorbei. Ich kuschele mich an ihn. Unter den Sternen liegen wir da. Voller Hoffnung und in dem sicheren Wissen, dass es jemanden gibt, der alles für einen tun würde. Mit Jo an meiner Seite habe ich vor nichts Angst. Nicht vor der Sonne, nicht vor irgendeinem Regenten oder vor Soldaten. Nicht mal vor meinen Kräften. Mein Leben, nein, UNSER Leben beginnt heute Nacht. Was davor gewesen ist, zählt nicht mehr. Wir schreiben unsere eigene Geschichte. Wir zwei und unsere Freunde werden alles verändern.


  


  - Ende Teil 1 -
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